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Ob Sie auch in diesem Jahr wieder helfen?“ 

Seit über drei Jahrzehnten rettet die Hamburger Stiftung für politisch Verfolgte 

mutige Menschen.

 
Für die Einladung neuer Gäste in 

2021 brauchen wir Ihre Unterstützung!  



mer antreibt. Sein immerwährendes Motto: „Ran ans Motiv!“. Ab 
Seite 20 stellen wir Ihnen diese Legende vor.

Darüber hinaus bieten wir Ihnen noch viele weitere spannende 
Themen rund um unseren Beruf. Photoshop-Experte Doc Baumann 
zeigt, wie sich das Programm als Röntgenbrille einsetzen lässt (Seite 
30 ff.), Albrecht Ude informiert über die ungeliebte Auszeichnung 
des Big-Brother-Awards (Seite 33 ff.). Auf welche Rechtsgrundlagen 
sich Journalisten bei ihrer Recherche stützen können, erläutert un-
ser Rechtsexperte Olaf Kretschmar auf den Seite 36 und 37. Und wie 
sich mit E-Autos und E-Bikes bei der Steuer bares Geld sparen lässt, 
weiß unsere Steuerexpertin Gabriele Krink (Seite 38).

Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!  
Und bitte: Bleiben Sie gesund und kommen Sie gut durch 
diese turbulenten Zeiten!

Ihre Redaktion des Journalistenblatt

Liebe Kolleginnen und Kollegen,
Jung und Naiv – Politik für Desinteressierte. Ist das Satire? Nein! Denn 
Tilo Jung informiert auf seinem gleichnamigen Youtube-Kanal über 
400 000 Abonnenten zu allen Themen rund um die Politik – und 
setzt damit ein deutliches Signal gegen die angebliche Politikver-
drossenheit der jungen Generation. Das Angebot startete 2013 und 
hat mit seinen Beiträgen bis heute mehr als 111 Millionen Aufrufe 
generieren können. Sein Markenzeichen: Keine Berührungsängste! 
Und er lehnt grundsätzlich Autorisierungen ab. Im Interview mit 
dem Journalistenblatt bezieht er ab Seite 4 Stellung.

Natürlich lässt uns auch Corona nicht los. Zwei Beiträge befas-
sen sich direkt mit der Pandemie. Zum einen berichtet Julia Barthel 
ab Seite 12 über den Medienwandel im Covid-19-Zeitalter. Zum ande-
ren hat Walther Bruckschen, Existenzgründungsberater des Journalis-
tenzentrum Deutschland, ein paar Möglichkeiten gesammelt, welche 
Chancen sich für Medienschaffende aus dem Homeoffice heraus bie-
ten. Seine Empfehlungen finden Sie auf Seite 14.

Günter Zint gilt als lebende Fotolegende. Es gibt kaum einen 
Star, den der heute 80-Jährige in seiner Laufbahn nicht vor die Linse 
bekommen hat. Das Journalistenblatt hat die Fotografenlegende 
in Hamburg getroffen und mit ihm über 60 Jahre Beatles, sein Le-
benswerk und die unerhörte Energie gesprochen, die ihn noch im-
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Die Coronakrise hat Deutschland, unseren Alltag und die Arbeit von Medienschaffenden 
radikal verändert. Journalisten berichten aus dem Homeoffice, und Redaktionssitzungen 
finden als Videokonferenzen statt. Kontaktverbot im Redaktionsalltag. Weil Journalisten 
nicht mehr auf Pressekonferenzen gehen, mussten sich die Pressestellen etwas einfallen 
lassen, um ihre Inhalte an die Journalisten zu bringen.

Von Bettina Schellong-Lammel

Tilo Jung und sein „Mentor“  
Hans Jessen in seinem neuen Studio 
nahe der Bundespressekonferenz.
Mit dem YouTube-Kanal Jung & Naiv – 
Politik für Desinteressierte erreichen  
sie Millionenklicks 
Foto: Bernd Lammel
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S elbstbewusst bezeichnet er 
sich gerne als den Medienwan-
del. Im Coronajahr 2020 hat das 

Journalistenblatt Tilo Jung in seinem 
neuen Studio – einen Steinwurf entfernt 
von der Bundespressekonferenz – getrof-
fen, um mit ihm und seinem „Mentor“ Hans 
Jessen über den Medienkonsum im Medi-
enwandel zu sprechen.

?   Wie ist es dir in den vergangenen 
fünf Jahren ergangen?
  !   Tilo Jung: Wir haben uns im Haupt-
stadtjournalismus weiter „etabliert“, und 
dabei hat sich wenig verändert: Wir führen 
immer noch ausführliche, tiefergehende 
Interviews, begleiten die Bundespresse-
konferenz und insbesondere die Regie-
rungspressekonferenz und nehmen die 
Bundesregierung beim Wort, dass sie trans-
parent arbeitet. Und natürlich stellen wir im-
mer noch unbequeme Fragen, damit sich 
die Zuschauer selbst ein Bild machen kön-
nen. Im Großen und Ganzen tun wir also das, 
was wir schon vor fünf Jahren getan haben.
 ?   Nicht so bescheiden. Wir haben dich 
vor fünf Jahren noch nicht im eigenen 
Studio getroffen.
 !   Tilo Jung: Stimmt, wir sind im Septem-
ber in neue Räume gezogen, haben dort 
nicht nur ein Büro, sondern auch ein kleines 
Studio. Wir haben es von hier nur zwei Mi-
nuten bis zur Bundespressekonferenz und 
fünf Minuten bis zum Bundestag – also ein 
sehr guter, zentraler Standort.
 ?   Du arbeitest jetzt im Team, denn du 
sprichst von „wir“. Wer gehört alles zum 
Team?
 !   Tilo Jung: Alexander Theiler, mein bes-
ter Freund, mit dem ich Jung & Naiv von An-
fang an mache. Hinzugekommen ist Paul, 

unser Redakteur, der sich um die Interview-
partner kümmert. Und dann gibt es so freie 
Radikale wie Hans Jessen, der mir immer 
mit Rat und Tat zur Seite steht, der auch 
Mitglied der Bundespressekonferenz und 
mein Mentor ist, auch wenn er das selbst 
nicht so sieht.
 ?   Vor fünf Jahren sprachen wir darüber, 
dass ihr weiblicher werden wolltet – hat 
aber nicht geklappt.
  !   Tilo Jung: Bevor Paul zu uns kam, hat-
ten wir ausschließlich Redakteurinnen – bis 
Ende des Jahres sind wir aber wieder kom-
plett männlich. Allerdings sind wir bei der 
Auswahl unserer Interviewpartner deutlich 
weiblicher geworden und haben zumin-
dest da unser Ziel – 50 Prozent Frauen als 
Gäste und 50 Prozent Männer – so gut wie 
erreicht. 
 ?   Du sagtest in einem Medienge-
spräch: „Ich bin der Medienwandel.“ 
Kannst du das genauer erklären?
  !   Tilo Jung: Was wir machen, ist von 
Beginn an Medienwandel – lange Einzel-
interviews führen, die Regierungspres-
sekonferenzen in voller Länge ins Netz stel-
len – um damit zu belegen, dass YouTube 
keine Schnipselplattform für Katzenvideos 
ist, sondern dass dort ernsthafte journa-
listische Formate laufen können. Insofern 
sind wir Teil des Wandels. Und weil ich das 
Gesicht von Jung & Naiv bin, bin auch ich 

der Medienwandel – so ist die etwas zuge-
spitzte Aussage zu verstehen.
 ?   YouTube, Twitter, Facebook, Insta-
gram, die sozialen Medien sind in den 
letzten fünf Jahren regelrecht explo-
diert, was den Medienkonsum der User 
betrifft. Niemand wird bestreiten, dass 
die sozialen Medien das Leben vieler 
Menschen bestimmen. Haben die klas-
sischen Medien den Anschluss an diese 
Entwicklung verloren oder können die 
Verlagshäuser, die öffentlich-rechtlichen 
Medienanstalten diesen Vorsprung auf-
holen, um ihre Inhalte an die Medien-
konsumenten noch zu transportieren?
 !   Tilo Jung: Ich glaube nicht, dass sie den 
Anschluss verloren haben, sie sind nur nicht 
mehr die führenden Player. Das Problem ist 
eher, dass sie verstehen müssen, dass Me-
dien heute anders funktionieren – nicht am 
Reißbrett oder bei einer Gremiensitzung, 
in denen sie irgendwelche Erfolgsformate 
fordern. Bei den Öffentlich-Rechtlichen 
hilft nur probieren, probieren, probieren 
und die Bereitschaft, auch mal jede Menge 
Scheitern in Kauf zu nehmen. 

Ich finde aber, in den vergangenen 
ein oder zwei Jahren ist ein gewisser Wan-
del schon sichtbar – nicht im Hauptpro-
gramm, aber bei Formaten, die über funk 
auf YouTube laufen, haben sie schon Fort-
schritte gemacht. Klar haben sie riesige Auf-
holschwierigkeiten, gar keine Frage. Aber 
wenn man sich die Abozahlen auf Insta-
gram, Twitter oder auch YouTube von der 
Tagesschau ansieht, da können selbst wir 
nicht mithalten. Und es wäre auch traurig, 
wenn’s so wäre!
 ?   Obwohl Mai Thi, MrWissen2go, Eva 
Schulz und viele andere mit funk über 
die Ausspielkanäle der öffentlich-
rechtlichen Sender laufen. Allerdings 

Lieber 1000 Unterstützer 
Tilo Jung erreicht mit seinem YouTube-Kanal Jung & Naiv – Politik für Desinteressierte Millionenklicks. Er ist 35 Jahre 
alt, Mitglied der Bundespressekonferenz und einer der bekanntesten YouTuber in der politischen Berichterstattung 
Deutschlands. Ohne jede Berührungsangst interviewt er Bundes- und EU-Politiker, Regierungssprecher, Minister, Staats-
sekretäre, Parteivorsitzende, Diplomaten, Wissenschaftler und bringt viele mit seinen „naiven“ Fragen in Erklärungsnot. 
Kompromisslos sendet er, was seine Interviewpartner sagen, und lehnt Autorisierungen grundsätzlich ab.  
Die, die mit ihm reden, müssen also wissen, worauf sie sich einlassen. Ein Interview mit Tilo Jung und Hans Jessen.

 als einen Milliardär 

 Tilo macht es mit seinen  
 Formaten seit Jahren vor –  
 er ist sozusagen die Avant-  
 garde im Sinne des Wortes –  
 er ist der Medienwandel. 
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Tilo Jung,  
Journalist und YouTuber  
Foto: Bernd Lammel
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bekommt funk im Vergleich zum großen 
Finanztopf, den die Öffentlich-Rechtli-
chen zu verteilen haben, ein Minimum 
an Finanzierung, obwohl sie vergleichs-
weise Millionen Menschen erreichen.
  !   Hans Jessen: Solange die Tagesschau 
jeden Abend von zehn Millionen Men-
schen gesehen wird – und andere Nach-
richtensendungen kommen hinzu –, sind 
sie im täglichen Informationsangebot füh-
rend. Und das wird sicher noch ein paar 
Jahre so bleiben. 
 ?   Sie profitieren aber nur davon, weil 
der Altersdurchschnitt der Zuschauer 
relativ hoch ist. 
  !   Hans Jessen: Natürlich sind das  Zu-
schauer, die lineares Fernsehen gewohnt 
sind, und natürlich ist die Frage: Was ist mit 
der Generation, die jetzt 40 Jahre und jün-
ger ist? Die sind nicht sozialisiert worden 
mit linearem klassischen Fernsehen, son-
dern online. Diese Generation – und das 
weiß man inzwischen auch in den Chef-
etagen der Öffentlich-Rechtlichen – wird 
nie in einer Medienwelt zu Hause sein, wo 
die Glotze um 20 Uhr eingeschaltet wird. 
Das funktioniert nicht mal, wenn die Tages-
schau online läuft. Online und Social Me-

dia müssen die Öffentlich-Rechtlichen in 
ihre Programmplanung aufnehmen – da ist 
funk heute so etwas wie eine Probebühne. 
In den mittleren Leitungsebenen und dort, 
wo Redaktionsverantwortung gefragt ist, 
arbeiten die Leute, die in fünf oder zehn 
Jahren Programmdirektoren oder Intendan-

ten sein werden. Das sind zunehmend „Di-
gital Natives“, die dann den Systemwandel 
verantworten.
  !   Tilo Jung: funk wird heute unter 
Kolleg*innen häufig als Feigenblatt der Öf-
fentlich-Rechtlichen gesehen, gerade weil 
funk so krass unterfinanziert ist. Das muss 
sich ändern. Und ich bin mir sicher, dass 
sich etwas ändern wird. Ganz ehrlich: Ich 
möchte aktuell nicht Intendant bei einer 
ARD-Anstalt sein. Der Großteil der Stamm-
zuschauer ist über 60, fast schon 70 Jahre 
alt. Die musst du bedienen, und gleichzei-
tig musst du die Ressourcen so verteilen, 
dass die Programme zukunftsfähiger wer-
den, dass neue Formate hinzukommen.
 ?   40 Millionen für funk und acht Milli-
arden für den „Rest“ ist allerdings eine 
extreme Schieflage.
  !   Tilo Jung: Stimmt. Das Problem ist be-
kannt, und ich weiß vom SWR, bei dem 
Kai Gniffke Intendant ist, dass dort künftig 
50 Prozent des Geldes in Innovationen und 
Neuentwicklungen für junge Leute inves-
tiert werden soll. Das ist in Zeiten des Me
dienwandels ein Riesenfortschritt.
 ?   Wäre gut, wenn andere Sender das 
ähnlich umsetzen würden.

  !   Hans Jessen: Ich habe eine öffentlich-
rechtliche „Vergangenheit“ und kenne ein 
paar der maßgeblichen Akteure persönlich 
noch ganz gut. Die Verteilung der Mittel ist 
im Moment sehr unausgewogen, aber die 
Leute mit neuen Ideen haben den Fuß in 
der Tür. Vor allem in der Online-Welt ent-

steht ein großer Druck, auch die Finanzie-
rung anders zu gewichten. Ein kleines Bei-
spiel: Kontraste, das Politikmagazin vom rbb, 
war im Ranking und der Quote der Politik-
magazine nicht immer Marktführer. Seit 
zwei Jahren hat die Redaktion einen re-
lativ jungen Redaktionsleiter, der konse-
quent sagte: „Wir müssen online stärker 
präsent sein und uns besser verlinken.“ In-
zwischen kann „Kontraste“ auch bei Jünge-
ren punkten. Tilo macht es mit seinen For-
maten seit Jahren vor – er ist sozusagen die 
Avantgarde im Sinne des Wortes, eine Vor-
hut für das, was in den großen und träge-
ren Apparaten passieren muss. Er macht 
den Medienwandel vor.
 ?   In den sozialen Medien wie You-
Tube und Facebook tummeln sich aber 
auch Verschwörungstheoretiker, radi-
kale politische Parteien und Nazis, und 
die erreichen auf diesem Weg Millionen 
Menschen, die sich möglicherweise ra-
dikalisieren. Ist es der Preis, den wir für 
die Meinungs- und Pressefreiheit zahlen, 
dass Radikale unter dem Deckmantel 
der Demokratie ihre teils menschenver-
achtenden Inhalte verbreiten können?
  !   Tilo Jung: Das ist die Konsequenz der 
sozialen Medien: Alle haben die gleichen 
Möglichkeiten – vom Tagesschau-Account 
bis zu Ken Jebsen. Je öfter jemand in sei-
ner Timeline Verschwörungstheoretiker wie 
Attila Hildmann oder Ken Jebsen anklickt, 
desto öfter werden diese Accounts zum 
Beispiel bei Facebook angezeigt, weil sich 
der Algorithmus merkt, was den Einzelnen 
interessiert. Diese Entwicklung war abseh-
bar. Und da wir es mit amerikanischen Kon-
zernen zu tun haben, die die absolute Mei-
nungsfreiheit hochhalten, tun die sich mit 
Einschränkungen in Deutschland entspre-
chend schwer. Es wäre aber die falsche Re-
aktion, diese Akteure, die aus ihrer Demo-
kratiefeindlichkeit oft keinen Hehl machen 
oder die Demokratie falsch verstehen, ein-
fach unter den Teppich zu kehren…
 ?   Man muss es aushalten?

Hans Jessen und Tilo Jung

 YouTube ist keine Schnipsel-  
 plattform für Katzenvideos,  
 dort laufen ernsthafte  
 journalistische Formate.  
 Insofern sind wir Teil des  
 Medienwandels.
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 !   Tilo Jung: …und man muss sich damit 
beschäftigen und dagegenhalten. Gleich-
zeitig können wir froh sein, dass bestimmte 
politische Strömungen jetzt sichtbar wer-
den. Umfragen haben früher ergeben, dass 
25 Prozent der Bevölkerung antisemitische 
und rassistische Einstellungen haben, was 
sich vor der AfD aber nie im Wahlverhalten 
oder in politischen Äußerungen in der Öf-
fentlichkeit zeigte. Dank der sozialen Me-
dien wird das sichtbar, und die, die das 
anders sehen, müssen dagegenhalten.
Hans Jessen: Hilfreich ist vielleicht auch 
ein Blick in die mediale Vergangenheit. Als 
der Buchdruck vor 500 Jahren erfunden 
wurde, hatten plötzlich alle Zugang zu 
einer Bibel – die auch noch auf Deutsch 
publiziert wurde. 
Tilo Jung: Ist die Welt untergegangen?
Hans Jessen: Nein. Die Welt ist nicht unter-
gegangen, sondern im Laufe der Jahrhun-
derte ist wunderbare Literatur entstanden, 
und alle Menschen konnten Bücher lesen. 
Was jetzt in den elektronischen Medien 
passiert, dass jeder, der bis vor 20 Jahren 
nur Empfänger von Medieninhalten war, 
plötzlich einen Sender gründen, ein Buch 
oder eine Zeitschrift verlegen kann, ist auch 
das Funktionsmuster von Social Media. Je-
der kann selber produzieren und senden – 
das ist der Kerngedanke aller progressiven 
Medienträume und -theorien, von Bertolt 
Brecht bis Marshall McLuhan 1. Die haben 
immer gesagt: Ein Hauptproblem der Me-
dienkonsumgesellschaft ist die Trennung 
in Produzenten und Konsumenten. Diese 
Trennung wurde technisch aufgehoben. 
Aber das heißt auch: Wer mit dem Medien-
wandel allen den Zugang ermöglicht, er-
möglicht auch Verschwörungstheoretikern 
und Idioten den Zugang.
 ?   Zurück zu Jung & Naiv. Das Format 
gibt es seit 2013, seit 2014 berichtet ihr 
aus der Bundespressekonferenz, und 
bis vor kurzem habt ihr den Podcast Auf-
wachen! produziert. Siehst du dich in-
zwischen als Medienunternehmer? 
  !   Tilo Jung: Nein. Ich bin ein Politikjour-
nalist, der verschiedene Formate anbietet. 
Die meiste Zeit widmen wir den Interviews 
und den Regierungspressekonferenzen. 
Aber Medienunternehmer – nein, wir sind 

1 � Marshall McLuhan, CC war ein kanadischer 
Philosoph, Geisteswissenschaftler, Professor  
für englische Literatur, Literaturkritiker, 
Rhetoriker und Kommunikationstheoretiker. 
McLuhans Werk gilt als ein Grundstein der 
Medientheorie. Seine zentrale These lautet: 
Das Medium ist die Botschaft.

ja hier nicht kapitalistisch und wollen es 
auch nicht sein. Wir sind nicht profitorien-
tiert aufgestellt.
 ?   Trotzdem habt ihr euch im Team zu-
sammengeschlossen und ein Unterneh-
men gestartet. 
 !   Tilo Jung: Ich sehe es eher so, dass wir 
mediale Handwerker mit eigener Werkstatt 
sind. Oder wollen wir die FAZ übernehmen?
Hans Jessen: Wenn sie günstig zu haben 
ist, warum nicht?
Tilo Jung: Also diese Einschränkung würde 
ich machen: Wenn die FAZ zum Verkauf 
stünde…
 ?   Als du in der Bundespressekonferenz 
gestartet bist, gab es eine sichtbare Dis-
krepanz zwischen den sogenannten Qua-
litätsmedien und dir. Es gab „Edelfedern“, 
die haben dich als respektlos, penetrant, 
hartnäckig und unverschämt bezeichnet. 
  !   Tilo Jung: Das sind alles tolle Kompli-
mente, und sie treffen zu.
 ?   Hat sich das inzwischen geändert?
  !   Tilo Jung: Ich bin mir sicher, dass sich 
das bei einigen geändert hat, aber ich weiß 
auch, dass neue Kritiker hinzugekommen 
sind. Grundsätzlich haben aber viele ver-
standen, dass wir im Hauptstadtbetrieb gar 
nicht so zerstörerisch sind, sondern neue 
Gedanken einbringen und Themen setzen, 
die eher nützlich sind.
 ?   Soll das heißen, dass inzwischen 
auch die Qualitätsmedien respektlose 
oder kritische Fragen stellen?
 !   Tilo Jung: Selten. Die meisten aus den 
alten Medien machen weiter wie bisher. 

Wie sagt man noch mal? Was Hänschen 
nicht lernt, lernt Hans nimmermehr…
Hans Jessen: Ich nehme es so wahr, dass 
Tilo für einige etablierte Medien eine Lern-
provokation ist. Manchmal kommt bei der 
dritten Nachfrage ein überraschend deut-
licher O-Ton von der Regierungsbank, und 
der taucht dann in den Nachrichtensen-
dungen auf. Das ist das Resultat einer nicht 
zu höflichen, sondern beharrlich-provozie-
renden Fragestellung. Diese – ich nenne sie 
mal „Lerneffekte“ – sind zwar keine Revo-
lution, aber vielleicht schon eine kleine Re-
form in der Bundespressekonferenz.
 ?   Wie kommst du inzwischen mit Re-
gierungssprecher Seibert klar?
 !   Tilo Jung: Unverändert. 
Hans Jessen: Ich denke, es ist eine Mi-
schung zwischen „Pain in the Ass“ und Aner-
kennung. Seibert ist gelernter Journalist, und 
er kennt die journalistischen Kriterien noch. 
 ?   Und das merkt man woran?
 !   Hans Jessen: An seinen Antworten. Es 
gibt immer wieder Situationen, wo er so 
tut, als sei ihm Tilo Jung mit dem nackten 
Hintern ins Gesicht gesprungen und ver-
diene dafür nur tiefste Verachtung. Es gibt 
aber auch Situationen, in denen Seibert 
merkt: Hier hat Tilo einen richtigen, auch 
für ihn relevanten Punkt erkannt. Und dann 
gibt er, bei allem Überdruss und Ärger über 
Tilo Jung, doch eine inhaltliche Antwort. 
Das Verhältnis zwischen Jung und Seibert 
könnte man als ein Verhältnis von Oberströ-
mung und verschiedenen Unterströmun-
gen bezeichnen.
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Tilo Jung: Ich freue mich jedenfalls auf das 
letzte Jahr mit Seibert (A.d.R. Nach der Bun-
destagswahl 2021 wird es mit einem neuen 
Kanzler einen neuen Regierungssprecher 
geben).
 ?   Das Konzept von Jung & Naiv – also 
Politiker, Wissenschaftler oder Umwelt-
schützer, die relevant für bestimmte 
Themen sind, zu interviewen, ist seit fast 
acht Jahren sehr erfolgreich. Wie viele 
Interviews hast du seit 2013 geführt?
  !   Tilo Jung: 480 Folgen, und wenn ich 
den Podcast mitzähle, müssten es etwa 
600 sein.
 ?   Hat sich das Konzept, naive Fragen 
zu stellen, verändert – sind deine Fra-
gen noch naiv?
 !   Tilo Jung: Ja. Aber etwas anders naiv.
 ?   Wie?
  !   Tilo Jung: Früher war es naiv, wirk-
lich beim Urschleim anzusetzen und sich 
jedes Fremdwort und jeden Satz erklä-
ren zu lassen. Das hat sich natürlich wei-
terentwickelt. Heute lasse ich die Gäste 

erst mal über ihre Biografie sprechen und 
stelle meine politischen, grundsätzlichen 
Fragen im Anschluss. Das hat den Vorteil, 
dass sich dann keiner mehr eine andere 
Legende „zurechtlegen“ kann, denn keiner 
lügt über seine eigene Biografie – außer 
vielleicht Andreas Kalbitz. So entsteht zu-
nächst eine Wohlfühlatmosphäre für den 
Interviewten, und das Gespräch wird un-
verkrampfter. 
 ?   Ist es immer noch so, dass du alle 
deine Interviewpartner duzt, und sind 
alle damit einverstanden? 
 !   Tilo Jung: Ja, absolut! Jeder Gast muss 
sich an die Regeln halten.
 ?   Ist sich jeder wirklich darüber im Kla-
ren, dass alles tatsächlich eins zu eins 
gesendet wird? Oder dürfen sie das In-
terview vorher „autorisieren“ nach dem 
Motto: Sagen Sie einfach, was Ihnen 
nicht gefällt?
 !   Tilo Jung: Das Prinzip ist: Wir schneiden 
nichts raus. Das gab es von Anfang an, und 
daran haben und werden wir nichts än-

dern. Es ist ein deutsches Phänomen, dass 
Interviews redigiert und autorisiert wer-
den. Während meiner Highschool-Zeit in 
Amerika hatte ich auch Journalismus im 
Lehrstoff. Ich habe meine Lehrerin irgend-
wann mal gefragt „Ist das in Amerika auch 
so, dass Interviews autorisiert werden?“ Sie 
meinte: „No. It’s a German thing.“ 
 ?   Seit unserem letzten Interview bist 
auch du fünf Jahre älter geworden, und 
natürlich sind auch deine User älter ge-
worden. Kennst du deren Altersdurch-
schnitt heute?
  !   Tilo Jung: YouTube sagt uns, unsere 
Hauptzielgruppe sind 25- bis 35-Jährige 
bzw. 18- bis 35-Jährige. Ich bin jetzt 35 und 
kann das nur anhand der Kommentare und 
der Leute einschätzen, die zu unseren Live-
veranstaltungen kommen. Es gibt immer 
noch Leute, die von Anfang an dabei sind, 
aber es kommen immer wieder neue dazu, 
und es springen auch User ab.
 ?   Wie viele Klicks generierst du mit 
den YouTube-Videos pro Monat?

Jung & Naiv Folge 302: Sahra Wagenknecht, Die Linke Jung & Naiv Folge 283: Sandra Maischberger, Journalistin

Jung & Naiv Folge 284: Noam Chomsky, Linguist Jung & Naiv Folge 334: Robert Habeck, Bündnis 90/Die Grünen
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 !   Tilo Jung: Das schwankt von Interview-
gast und Themengebiet zwischen drei und 
vier Millionen Views pro Monat. Aber das ist 
uns egal. Wir machen politische Berichter-
stattung nicht wegen der Views. Wenn es 
unsere Priorität wäre, damit auf YouTube 
Geld zu verdienen, würde ich meine Gäste-
auswahl für die Interviews und meine Fra-
gen in der Bundespressekonferenz ganz an-
ders gewichten. Ich verstehe Journalismus 
aber nicht so, dass man den Leuten gibt, 
was sie hören und sehen wollen, sondern 
ich biete an, was sie lesen oder hören soll-
ten. Das sind manchmal ganz unbeliebte 
Themen, die kaum jemanden interessieren, 
aber ich mache sie trotzdem, weil ich über-
zeugt bin, dass es die Menschen interessie-
ren sollte.
 ?   Du verfolgst als Journalist eine klare 
politische Agenda?
  !   Tilo Jung: Nein, ich habe eine klare 
politische Haltung zum Beispiel in Sachen 
Wirtschaftssystem oder dem Klimawandel. 
Gerade als junger Mensch, der auf dieser 

Welt noch 50 Jahre leben wird und hofft, 
dass seine Kinder und Kindeskinder noch 
ein angenehmes Leben haben werden, for-
muliere ich meine Fragen auf der Grund-
lage wissenschaftlicher Erkenntnisse und 
konfrontiere Interviewpartner dann mit der 
wissenschaftlichen Realität.
 ?   Bist du im Netz auch Hass und Hetze 
ausgesetzt?
  !   Tilo Jung: Na klar. Von den Schwurb-
lern des rechten Randes immer wieder. Ir-
gendwann gewöhnt man sich daran und 

lässt sich ein dickes Fell wachsen. Was die 
von rechts außen kommentieren, ist mir 
mittlerweile völlig egal.
 ?   Vor fünf Jahren hast du die Frage, wen 
du gerne mal interviewen möchtest, be-
antwortet mit: Merkel, Obama, Putin  – 
und zwar alle drei zusammen. Mit keinem 
der drei hat es geklappt. Welche Perso-
nen sind jetzt auf deiner Wunschliste?
  !   Tilo Jung: Immer noch dieselben und 
immer noch zusammen.
 ?   Könnt ihr von eurer Arbeit immer 
noch gut leben? Gibt es noch ausrei-
chend Unterstützer? 
  !   Tilo Jung: Ja. Wir werden weiterhin 
durch unsere Zuschauer und Zuschaue-
rinnen finanziert und müssen nicht auf die 
Klicks schauen – das sichert uns die Unab-
hängigkeit, die wir brauchen. Ich persönlich 
bin lieber von 1 000 anonymen Unterstüt-
zern „abhängig“ als von einem Milliardär.�

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel

Jung & Naiv Folge 304: Harald Welzer, ZukunftsforscherJung & Naiv Folge 474: Richard David Precht, Philosoph

Jung & Naiv Folge 324: Anne Will, Journalistin Jung & Naiv Folge 326: Cem Özdemir, Bündnis 90/Die Grünen
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 Ich verstehe Journalismus  
 nicht so, dass man den Leuten  
 gibt, was sie hören und sehen  
 wollen, sondern ich biete  
 an, was sie lesen oder hören  
 sollten. 
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D er Bericht erscheint einmal 
jährlich und wird von Spon-
soren wie Google oder BBC 

News sowie mehreren Universitäten und 
Forschungsinstituten finanziert und un-
terstützt. Im letzten Jahr standen die For-
schenden allerdings vor einer besonderen 
Herausforderung: Die Daten wurden im Ja-
nuar und Februar erhoben – also kurz be-
vor die Corona-Pandemie weltweit ausge-
brochen ist.

Deshalb wurden zusätzlich zu den Ant-
worten aus einer Online-Umfrage von mehr 
als 80 000 Menschen aus 40 Ländern welt-
weit im April weitere Daten erhoben, um 
auch die Einflüsse durch den Ausbruch von 
COVID-19 beurteilen zu können. Im Fokus 
standen dabei die Themen Desinformation, 
Wissenschaft und Medien. Dabei haben sich 
die Forschenden auf sechs Länder konzent-
riert: neben Deutschland auf Großbritannien, 
USA, Spanien, Argentinien und Südkorea.

Schnellerer Wandel durch  
die Corona-Pandemie

Dabei zeige der Vergleich des Medienkon-
sums vor und während des Ausbruchs der 
Coronavirus-Krankheit, dass die Pandemie 
langfristige strukturelle Veränderungen hin 
zu digitalen, mobilen und plattform-domi-
nierten Medienumgebungen beschleunige, 
schreiben die Forschenden. Unklar sei aller-
dings, wer in Zukunft bereit sei, für Online-
Angebote zu zahlen. Nic Newman, einer 
der verantwortlichen Autoren der Studie, 
zieht das Fazit: „Die nächsten zwölf Monate 
werden entscheidend für die Nachrichten-
branche.“

Größerer TV-Konsum: Obwohl Fernse-
hen in den vergangenen Jahren an Be-
deutung verlor, schalten in der Coronazeit 
wieder mehr Menschen ein. Waren es im 
Januar 2020 noch 70 Prozent, die in der Wo-
che vor der Befragung Fernsehnachrichten 
gesehen hatten, waren es im April immer-
hin 72 Prozent. Gleichzeitig stieg auch die 
Nutzung von Social Media als Nachrichten-
quelle von 37 auf 39 Prozent an. Print ging 
allerdings deutlich zurück: Statt 33 Prozent 
im Januar lasen während der Krise weltweit 
nur noch 26 Prozent gedruckte Zeitungen 
oder Magazine.

Von Julia Barthel

Mediennutzung wird digitaler, mobiler und plattformbasierter. Bei den jungen Menschen wächst 
das Nachrichteninteresse stark, und ein Viertel aller Befragten hören Podcasts. Welche Medien 
nutzen Menschen in Krisenzeiten, um sich zu informieren? Das hat das Reuters Institute for the Study 
of Journalism für den neuen Digital News Report untersucht. 

Corona-Pandemie beschleunigt 

Insgesamt ist die Studie auch in dem 
Jahr sehr komplex: Um repräsentativ und 
trotzdem aussagekräftig zu sein, wurden 
von den 80 000 befragten Personen rund 
drei Prozent in der Auswertung nicht be-
rücksichtigt, weil nur die Haltungen ohne-
hin digital-affiner Menschen, die Nachrich-
ten mindestens einmal im Monat verfolgen, 
in die Ergebnisse eingehen sollten. Weil 
weltweit der Internetzugang unterschied-
lich vorhanden ist, seien auch die einzel-
nen Länder nur bedingt untereinander ver-
gleichbar, schreiben die Autoren der Studie. 
Und doch lassen sich einige Trends ablesen:

Medienwandel

Anteile der in Deutschland genutzten Nachrichtenquellen (2013–2020):  
Das Fernsehen wird in der Krise plötzlich ebenso wichtig wie Social Media
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Mehr Menschen zahlen für Nachrichten, 
aber lange nicht alle: Vor allem Medien-
häuser, die auf Werbung angewiesen sind, 
spüren die finanziellen Einschnitte der Krise, 
heißt es in der Studie. Während in Norwe-
gen ganze 42 Prozent der Nutzer von On-
line-Nachrichten dafür bezahlen, sind es in 
den USA trotz Wachstum nur 20 Prozent. 
Insgesamt konsumieren die meisten Men-
schen weltweit ohne zu bezahlen. Ganze 
40 Prozent der Befragten aus den USA 
und 50 Prozent aus Großbritannien wol-
len auf gar keinen Fall für Online-Nachrich-
ten zahlen – weil sie sich generell nicht für 
Nachrichten interessieren oder mit frei zu-
gänglichen Angeboten zufrieden sind. In 
Deutschland zahlen zehn Prozent der Be-
fragten für Online-Nachrichten – zwei Pro-
zent mehr als im vergangenen Jahr.

Hohes Vertrauen in Medien: In Deutsch-
land vertrauen nur 14 Prozent Nachrichten 
in sozialen Medien, aber 45 Prozent Nach-
richten im Allgemeinen. Dabei werden im-
mer noch die klassischen Kanäle über TV, 
Radio oder Printmedien mehr genutzt als 
ihre digitalen Äquivalente: Während mehr 
als die Hälfte (55 Prozent) der Befragten an-
gab, Tagesschau oder Tagesthemen min-
destens einmal wöchentlich zu sehen, lag 
der höchste Wert der Online-Nutzung von 
Nachrichten bei 17 Prozent für Spiegel On-
line und 15 Prozent für die Online-Ange-
bote der ARD. Nur 22 Prozent der Befrag-
ten gab an, Facebook als Nachrichtenquelle 
zu nutzen – im internationalen Vergleich ist 
das sehr wenig, in Nachbarländern liegen 
die Werte teilweise deutlich höher, etwa 43 
Prozent in Frankreich, 56 Prozent in Italien 
oder 65 Prozent in Polen.

Social Media als Nachrichtenkanal
Für die deutsche Teilstudie ist das Hans-Bre-
dow-Institut/Leibniz-Institut für Medienfor-
schung seit 2013 verantwortlich. Während 
sich der Medienkonsum der Befragten ins-
gesamt nur sehr langsam wandelt, lässt die 
Gruppe der 18- bis 24-Jährigen deutlichere 
Tendenzen erkennen.

Mehr Interesse und Zahlungsbereit-
schaft: Mit 79 Prozent finden die meisten 
der erwachsenen Internetnutzer unabhän-
gigen Journalismus gesellschaftlich wichtig. 
Während fast 90 Prozent der über 55-Jähri-
gen einen unabhängigen Journalismus für 
wichtig halten, sind es in der Altersgruppe 
der 18- bis 24-Jährigen nur 56 Prozent. Trotz-
dem steigt die Zahl der Nutzenden, die be-

deutlich weniger. 52 Prozent, also mehr als 
die Hälfte dieser jüngeren Altersgruppe, 
zweifelt am Wahrheitsgehalt von Nachrich-
ten – 2019 waren es nur 38 Prozent. Insge-
samt haben 59 Prozent der Befragten Ver-
trauen in die Medien, die sie tatsächlich 
nutzen. 37 Prozent der erwachsenen Inter-
netnutzenden befürchten, dass sie Falsch-
meldungen möglicherweise nicht von Fak-
ten unterscheiden können – die Gruppe 
der 18- bis 24-Jährigen hat dabei mehr Ver-
trauen in sich selbst, und nur 28 Prozent be-
fürchten, Falschmeldungen nicht erkennen 
zu können.

Mehr Podcasts: Immer mehr Menschen 
hören Podcasts: Knapp ein Viertel der 
Befragten hat in diesem Jahr mindestens 
einen Podcast pro Monat gehört. Im ver-
gangenen Jahr waren das noch 21 Pro-
zent. Auch hier ist die jüngere Gruppe 
deutlich aktiver: Etwas mehr als die Hälfte 
der Befragten zwischen 18 und 24 Jahren 
haben monatlich mindestens einen Pod-
cast gehört. Das waren im Vorjahr noch 
43 Prozent. Thematisch steigen die Nut-
zungszahlen dabei gleichmäßig, heißt es 
in der Studie.�

Julia Barthel hat Soziologie und 
Germanistik studiert. Die freie Journa-
listin lebt in Osnabrück und schreibt 
unter anderem für netzpolitik.org und 
den Spiegel. 

reit sind, für Online-Nachrichten Geld zu 
bezahlen. Während es im vergangenen 
Jahr noch acht Prozent waren, zahlen mitt-
lerweile zehn Prozent der Nutzenden für 
Nachrichten im Internet, in der Gruppe der 
18- bis 24-Jährigen sind es sogar 16 Prozent. 
Genau diese Altersgruppe ist nach eigenen 
Angaben auch interessierter an Nachrich-
ten: Unter den 18- bis 24-Jährigen bezeich-
net sich etwa die Hälfte – das sind sieben 
Prozent mehr als im vergangenen Jahr – als 
interessiert. Bei den 25- bis 34-Jährigen sind 
es 66 Prozent und damit neun Prozent mehr 
als noch im vergangenen Jahr.

Soziale Medien als Hauptnachrichten-
quelle: Soziale Medien werden als Nach-
richtenquelle weiter wichtiger. Insgesamt 
37 Prozent beziehen ihre Nachrichten von 
sozialen Plattformen; drei Prozent mehr als 
im Vorjahr. In der Gruppe der 18- bis-24-Jäh-
rigen sind das mit 56 Prozent sogar mehr 
als die Hälfte. Und fast jeder Dritte in dieser 
Gruppe nennt Social Media als Hauptnach-
richtenquelle, fast jeder Zehnte dieser Al-
tersgruppe verfolgt gar keine anderen Me-
dien. Allgemein am wichtigsten dabei sind 
WhatsApp, YouTube und Facebook.

Große Unsicherheit: Genau die 18- bis 
24-Jährigen vertrauen den Nachrichten 
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Wie wichtig ist unabhängiger Journalismus?  
15 Prozent junger Menschen gab an, das nicht zu wissen 

 Die nächsten zwölf Monate  
 werden entscheidend für die  
 Nachrichtenbranche. 
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Von Walther Bruckschen

I n Corona-Zeiten hat das Homeof-
fice noch einmal eine andere Bedeu-
tung bekommen: Wir sind gezwun-

gen, uns Informationen übers Internet oder 
virtuelle Kommunikationswege zu beschaf-
fen, ein persönliches Treffen ist nicht oder 
nur unter erschwerten Bedingungen mög-
lich. So müssen sich auch viele Medien-
schaffende aufs Schreiben und Produzieren 
„von zuhause aus“ einstellen.

Viele Medienhäuser denken auch da-
rüber nach, zumindest einen Teil ihrer Be-
legschaft dauerhaft ins Homeoffice zu ver-
bannen. Freie Journalisten müssen sich 
ebenfalls auf diese neue Situation einstel-
len. Dabei hat die Arbeit im Homeoffice 
Vor- und Nachteile. Auch und gerade für 
Medienschaffende, die sich gerade selbst-
ständig machen wollen.

Kostenvorteil für die Heimarbeit
Viele selbstständige Journalisten haben 
in der Vergangenheit die Vorteile von Co-
Working-Büros genutzt. Wer sich jetzt in 
die Selbstständigkeit wagt, kann dies – die 
entsprechenden Möglichkeiten voraus-
gesetzt – ohne Rückfragen von zuhause 
aus tun. Die Miete für ein Redaktions-
büro oder der Platz im Co-Working-Center 
kann also schon einmal gespart werden. 
Hinzu kommt der Wegfall von Fahrtkos-
ten vom Wohn- zum Arbeitsplatz (bis hin 
zur Möglichkeit, auf ein eigenes Fahrzeug 
zu verzichten). Die Allermeisten sind auch 
zuhause mit einem genügenden Internet- 
und Telefonanschluss versehen. Und dem 
Laptop ist es egal, ob er im Büro, im Co-
Working-Center oder im heimischen Ar-

problemlos aufgezeichnet werden. Dafür 
nutzt man SIP-Telefonie (also Telefonieren 
übers Internet) mit entsprechender Soft-
ware (z. B. Express Talk). Mit einem Audio-
Schnittprogramm (z. B. Audition) kann man 
daraus sogar für den eigenen Podcast Bei-
träge in vernünftiger Tonqualität erstellen.

Give me a message!
Für die direkte Kommunikation zwischen 
Kollegen sind Messenger-Dienste empfeh-
lenswert. Aus Datenschutzgründen schei-
den WhatsApp und ähnliche meist aus. Der 
Messenger-Dienst Signal ist hier eine Al-
ternative mit einem hohen Maß an Privat-
heit. Noch sicherer ist man mit Chatdiens-
ten im sogenannten „Darknet“ und die 
nur mit dem TOR-Browser erreicht wer-
den können. Ein Maximum an Abhörsicher-
heit liefern dort Programme wie qTox und 
TorChat. Aber für die allermeisten Anwen-
dungen genügt der Schweizer Messen-
ger-Dienst Threema, der mittlerweile sogar 
auch sichere Videotelefonie anbietet.�

beitszimmer (oder notfalls am Küchen-
tisch) steht.

Investitionen ins Homeoffice
Auf der anderen Seite ist die virtuelle Arbeit 
auch eine Herausforderung, sowohl orga-
nisatorisch als auch bezüglich der Ausstat-
tung mit Hard- und Software. Wer Interview
partner im Besprechungsraum oder im Café 
trifft, braucht vielleicht nur Stift und Papier 
oder ein Aufnahmegerät. Findet die Bespre-
chung per Videokonferenz statt, müssen 
viele andere Dinge beachtet werden.

An der Hardware sollte man nicht spa-
ren: Kamera, Mikro und Headset gehören 
zur Grundausstattung. Die meisten Laptops 
sind zumindest mit einer vernünftigen Ka-
mera bereits ausgestattet. Ein zweiter Bild-
schirm sorgt auch im Homeoffice für effizi-
enteres Arbeiten.

Datensicherheit und Handhabung
Gerade bei der Arbeit mit vertraulichen In-
formationen muss gewährleistet sein, dass 
nichts nach außen dringt. Zu Beginn der 
Pandemie hatten viele Videokonferenz-
systeme mit Datensicherheitsproblemen 
zu kämpfen. Mittlerweile sind diese Prob-
leme größtenteils behoben. Wenn man sich 
für eines (oder mehrere Programme) ent-
schieden hat, geht es darum, sich mit der 
Handhabung der unterschiedlichen Sys-
teme auseinanderzusetzen. Nichts ist un-
angenehmer als ein Gespräch, das plötzlich 
abbricht oder eine Verbindung, die nicht 
zustande kommt. Hier ist also u. U. auch 
Fortbildung vonnöten: vom (kostenlosen) 
YouTube-Channel, in dem alle Funktionen 
des Programms haarklein erklärt werden - 
bis hin zum ausführlichen Online-Kurs. Vie-
les kann man sich zum Glück auch „Lear-
ning by doing“ selbst erarbeiten. Und auch 
hier wieder Kosten sparen.

Podcast am eigenen Laptop 
produzieren

Woran man noch denken sollte: Das Auf-
zeichnen von Videokonferenzen (den/die 
Gesprächspartner auf jeden Fall unbedingt 
darauf hinweisen!) muss möglich sein. Auch 
Telefoninterviews können im Homeoffice 

Der Medienberuf ist wie geschaf-
fen fürs Homeoffice – oder gar 
fürs Arbeiten von überall auf der 
Welt. Zumindest für viele, die 
journalistisch arbeiten und nicht 
auf den persönlichen Kontakt zu 
Informanten oder die Recherche 
vor Ort angewiesen sind. Worauf 
Medienschaffende achten soll-
ten, wenn sie ihre Selbstständig-
keit von zuhause aus beginnen.

Gründen aus dem Homeoffice

Walther Bruckschen (Jahrgang 1961), 
Diplom-Kaufmann und Unternehmensbe-
rater, besitzt langjährige Erfahrungen als 
Chefredakteur von Fachzeitschriften und 
ist als freiberuflicher Journalist, Agentur-
gründer und Geschäftsführer sowie PR- 
und Marketingberater tätig. Als Q-plus-
zertifizierter Gründungsberater ist er in der 
Beraterbörse der KfW gelistet und hat sich 
auf Gründer- und Führungskräftecoaching 
in der Medienbranche spezialisiert. 
Er betreut seit Januar 2013 federführend 
die Existenzgründungsberatung des 
Journalistenzentrum Deutschland.

 Chance für Medienschaffende 
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Ihre Rechte als Journalist
Damit der freie Zugang zu Informationen 
gewährleistet ist, wird der Presse und dem 
Rundfunk in Deutschland durch Artikel 5 
des Grundgesetzes eine besondere Stellung 
eingeräumt. In bestimmten Fällen können 
sich Medienschaffende auf ihre Berufsaus-
übung berufen, wenn sie sich im entspre-
chenden Arbeitseinsatz befinden. Auch und 
gerade wenn das öffentliche Leben still-
steht, muss die Grundversorgung mit aktu-
ellen Informationen gewährleistet bleiben. 
Vor diesem Hintergrund informieren DPV 
und bdfj u. a. mit dem Presseratgeber „Ihre 
Rechte als Journalist – auch in Corona-Zei-
ten“ (Nr. 8524) über die praxisgerechte Aus-
legung von Sonderrechten und -pflichten.

Viele große Medienhäuser vergeben 
an ihre Mitarbeiter Bescheinigungen darü-
ber, Teil der sogenannten „kritischen Infra-
struktur“ zu sein. Diejenigen Kollegen, wel-
che keinen solchen Arbeitgeber haben, 
können im Rahmen ihrer Mitgliedschaft be-
reits seit einiger Zeit auf Anfrage derartige 
Bestätigungen von DPV beziehungsweise 
bdfj erhalten. Dies dient dazu, dass die an-
geschlossenen Berichterstatter die nötige 
Unterstützung durch beispielsweise öffent-
liche Stellen erfahren. Das exklusive Do-
kument für Mitglieder ist zweisprachig in 
deutschem und englischem Vokabular ver-
fasst. Es enthält außerdem Rechtshinweise 
und bietet berechtigten Personen (z. B. Ord-
nungskräften) bei Rückfragen den Verweis 
auf die Berufsverbände.

Was während der ersten Corona-Hilfe 
im Frühjahr 2020 selten vonnöten war, 
zeichnet sich jetzt als Standard ab: Es wird 
die Hilfe eines Steuerberaters benötigt. Da-
rum helfen die Berufsverbände DPV und 
bdfj auch hier weiter. Denn die Steuerbe-
ratung schafft dort Abhilfe, wo die Verun-

und einfach die richtigen Ansprechpartner, 
Tipps und Informationen zu finden.

Das Geld vieler Journalisten reicht nicht 
für eine umfassende Krankenvorsorge aus. 
Wer deshalb an den Versicherungen spa-
ren muss und dann wegen eines schweren 
Unfalls ausfällt, an Corona oder einer an-
deren langwierigen Krankheit erkrankt, ist 
schlecht dran. DPV und bdfj informieren, 
was man tun kann – und wer bei wochen- 
oder monatelanger Arbeitsunfähigkeit hilft. 
Hier haben die Berufsverbände die wohl 
umfangreichste Übersicht über branchen-
bezogene Nothilfen recherchiert.

Um die schwerwiegenden Auswirkun-
gen der aufgrund von Corona getroffe-
nen Maßnahmen abzufedern, engagieren 
sich DPV und bdfj für Sie. Gemeinsam mit 
unseren Partnerverbänden lassen wir die 
Politik wissen, was Ihre Nöte sind. Seit Kri-
senbeginn fragen wir gemeinsam mit der 
wissenschaftlichen Forschung Ihre Sorgen 
und Bedürfnisse ab.�

Weiterführende Links:
www.dpv.org
www.bdfj.de
www.presseratgeber.de
www.journalistenberatung.net  (Steuer
beratung)
www.berufsvertretung.de

sicherung am größten ist. Und dass die Co-
rona-Hilfen und das deutsche Steuerrecht 
von Unübersichtlichkeit, Schwerfälligkeit, 
innerer Widersprüchlichkeit und mannigfal-
tigen Ungerechtigkeiten durchsetzt sind, ist 
kein Geheimnis. Auch mit rechtlichen Fra-
gen wird ein Berichterstatter in Krisensitua-
tionen konfrontiert. Mitglieder können ihre 
Fragen rund um diese Themenkomplexe 
an unsere Spezialisten stellen.

Hilfsprogramme für 
Medienschaffende in Not

Die Berufsgruppe der Journalisten in ihren 
verschiedenen Tätigkeitsbereichen trifft die 
Corona-Krise wirtschaftlich besonders hart. 
Aufträge im Zusammenhang mit Veranstal-
tungen brechen weg, Recherchen können 
mangels Bewegungsfreiheit und Interview-
partnern kaum noch durchgeführt werden 
– die Einnahmen fallen bei einigen Kollegen 
komplett aus. Manche von uns arbeiten oh-
nehin am Rand des Existenzminimums. Wie 
bei allen anderen Menschen laufen Rech-
nungen und Verbindlichkeiten uneinge-
schränkt weiter, muss Miete, Strom, Lebens-
unterhalt und vieles mehr gezahlt werden, 
oftmals hängen auch ganze Familien an 
dem wegfallenden Einkommen. Das betrifft 
angestellte Kollegen ebenso wie freiberuf-
lich oder selbständig tätige Journalisten. 
Wichtig ist es nun, bei DPV und bdfj schnell 

Inzwischen weiß es jeder, die Aus-
wirkungen der aufgrund von Co-
rona getroffenen Maßnahmen tref-
fen das Berufsbild des Journalisten 
ganz besonders – vielfach mit 
schwerwiegenden Folgen.  
DPV und bdfj engagieren sich, um 
diese Folgen abzumildern.

DPV und bdfj helfen in Corona-Zeiten
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Arbeiten unter erschwerten Bedingungen
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Christoph Augenstein,  
Experte für smartes und  
medienübergreifendes  
Produzieren beim rbb
Foto: Zöhre Kurç
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C hristoph Augenstein, Experte für 
smartes und medienübergrei-
fendes Produzieren, hat die Zu-

kunftsvisionen, die der rbb braucht. Als Di-
rektor für Produktion und Betrieb kommt 
ihm die Aufgabe zu, im rbb das Crossmediale 
News Center 1.0 technisch umzusetzen, da-
mit ein Digitales Medienhaus entstehen 
kann, das den Anforderungen des immer 
dynamischer werdenden Medienwandels 
gerecht wird. Das Journalistenblatt hat 
Christoph Augenstein hoch über Berlin im 
rbb-Studio 14 getroffen und mit ihm über 
Ressourcen und Kompetenzen, das neue 
CNC 1.0, Content-Manager und den zukünf-
tigen News Desk gesprochen.

 ?   Herr Augenstein, Sie werden als Ex-
perte für smartes und medienübergrei-
fendes Produzieren bezeichnet, aber Sie 
kommen ursprünglich aus dem Journalis-
mus. Wann haben Sie die Seiten gewech-
selt – von den Inhalten in die Produktion?
 !   Meine prägendste berufliche Erfahrung 
war bereits zu Beginn meines Journalistik-
studiums. Ich bekam damals die Chance, 
neben meinem Studium als bimedialer Re-
porter im Kabelpilotprojekt des Westdeut-
schen Rundfunks in Dortmund zu arbeiten. 
Die Rahmenbedingungen in Hörfunk und 
Fernsehen waren sehr schmal, aber auch 
extrem innovativ. Dort gab es von Anfang 
an eine sehr enge Zusammenarbeit von 
Redaktion und Produktion. Und heute – in 
Zeiten einer dynamisch fortschreitenden 
Digitalisierung – sind redaktionelle Fragen 
nicht mehr von technischen zu trennen.
 ?   Sie haben sich schon zu Beginn Ihrer 
beruflichen Laufbahn für die Ausspiel-
wege und deren technische Umsetzung 
interessiert?

  !   Die elektronischen Medien wurden 
von technischen Innovationen schon im-
mer getriggert. Das erste Radioprogramm 
konnte erst gesendet werden, nachdem 
das Radio erfunden war. Die erste Schel-
lackaufnahme, nachdem man überhaupt 
in der Lage war, Töne auf Platten zu pres-
sen. Es gäbe keine sozialen Medien ohne In-
ternet und Smartphone. Es braucht also im-
mer erst eine Technologie, um ein Medium 
zu erschließen.
 ?   Den Medienwandel gab es schon im-
mer, nur in anderer Form als heute? 

 !   Ja. Medienwandel gibt es schon immer, 
deshalb ist es nichts, wovor wir Angst ha-
ben müssen. Das Besondere am Medien-
wandel, den wir in den letzten 20 Jahren er-
leben, ist die enorme Dynamik. Wenn man 
mediengeschichtlich schaut, wie sich Me-
dien über die Jahrhunderte entwickelt ha-
ben, wurden die Entwicklungsschritte im-
mer kürzer und die Bandbreite und das 
Volumen der Inhalte immer größer. 

Spätestens mit der Entwicklung der in-
tegrierten Schaltkreise der Computer ging 
es steil nach oben. Diese enorme Digitali-
sierungsdynamik, die wir seit zwei Jahr-
zehnten erleben, hat die Medienwelt total 
umgekrempelt. Seit zwanzig Jahren sind 

die nachwachsenden Generationen in ei-
ner digitalisierten Welt aufgewachsen und 
nicht mehr sozialisiert mit den linearen Me-
dien. Wir Medienschaffende müssen lernen, 
optimal mit diesen veränderten Bedingun-
gen umzugehen.
 !   Ein Medienblog titelte: „Die Zukunft 
des rbb beginnt im Jahr 2021.“ Die Ar-
beit der Redaktion wird sich dann vom 
Sendeplatz entkoppeln. Wie soll das 
funktionieren?
  !   Die Zukunft des rbb beginnt nicht erst 
2021, sie hat bereits begonnen. Im Dezem-
ber 2018 haben wir uns in der Geschäfts-
leitung des rbb unter Leitung von Patricia 
Schlesinger gefragt: „Wie würden wir uns 
organisieren, wenn wir den Sender heute 
neu bauen würden? Wie können wir die di-
gitale Transformation umsetzen?“ In mehre-
ren Klausuren haben wir dann das „Konzept 
der grünen Wiese“ entwickelt und uns ge-
fragt: „Wo werden beziehungsweise müs-
sen wir als Sender in zehn Jahren stehen, 
um unsere öffentlich-rechtliche Aufgabe 
plattformgerecht, zielgruppengerecht und 
gesellschaftsgerecht zu erfüllen?“ 
 ?   Mit diesem Transformationsprozess 
haben Sie sofort begonnen?
 !   Ja, unmittelbar. Die Reorganisation etwa 
meiner Direktion in den letzten beiden Jah-
ren hat sich konsequent an diesem Ziel ori-
entiert. Ein ganz wesentlicher Meilenstein 
dieser Transformation werden die sogenann-
ten Contentboxen sein. Die Grundphiloso-
phie ist, dass wir uns vom Sendeplatzdenken 
lösen und künftig komplett in Inhalten den-
ken und uns die Frage stellen: Welche Form 
der Inhalte-Aufbereitung ist für welche Ziel-
gruppe und für welchen Verbreitungsweg 
die richtige? Die Quintessenz dieser digita-
len Transformation soll sein, all unser redakti-
onelles und produktionstechnisches Wissen 

Junge Zielgruppen 
zurückgewinnen
Der Rundfunk Berlin-Brandenburg will zukunftsfähig werden. Als Digitales Medienhaus stellt sich der 
Hauptstadtsender für die nonlineare Angebotswelt auf. Die Frage ist: Wie kann das funktionieren? 
Die BBC hat den Medienwandel schon seit einigen Jahren realisiert, und sie dient dem rbb offenbar als  
Blaupause. Deshalb setzt die Intendantin Patricia Schlesinger beim Führungspersonal auf neue Köpfe 
mit innovativen Ideen. Vor zwei Jahren holte sie Christoph Augenstein vom WDR in die Hauptstadt. 

 Seit zwanzig Jahren sind die  
 nachwachsenden Genera-  
 tionen in einer digitalisierten  
 Welt aufgewachsen und nicht  
 mehr sozialisiert mit den  
 linearen Medien. 
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zusammenzuführen und uns nicht mehr auf 
monomediale Ausspielwege zu beschrän-
ken, sondern medienübergreifend zu den-
ken. Nur so können wir bei schrumpfenden 
Ressourcen zusätzliche Angebote für die di-
gitalen Plattformen schaffen.
 ?   Radio, TV, Videotext und das Inter-
net haben bisher unabhängig vonein-
ander funktioniert – zukünftig soll al-
les crossmedial werden. Sie planen ein 
Crossmediales Newscenter 1.0. Kön-
nen Sie unseren Lesern das CNC 1.0 er
klären?
 !   Wir haben für das CNC 1.0 in verschiede-
nen Sendeanstalten der Welt vor Ort Erfah-
rung einsammeln können. Nach unseren 
Besuchen in unterschiedlichen Newsrooms 
war klar: Wir können nicht abwarten, bis wir 
ein Digitales Medienhaus gebaut haben, 
wir müssen mit dem Changeprozess so-
fort beginnen. Dabei ist die Idee des Cross-
medialen Newscenters CNC 1.0 entstanden. 
Im Zentrum wird dort die Contentbox Infor-
mation stehen, also die Zusammenführung 
all unserer Aktivitäten im Newsbereich. Im 
Frühjahr kommen die Contentboxen Ge-
sellschaft, Kultur und Sport hinzu. Unser 
Programmdirektor Dr. Jan Schulte-Kelling-
haus löst dafür alle bisherigen Programm-
bereiche auf und überführt sie plattform-
übergreifend in die Contenboxen.
 ?   Die BBC hat diesen digitalen Prozess 
bereits 2016 abgeschlossen. Al Jazeera ar-
beitet seit Jahren mit Content Managern. 
Ist der rbb nicht ein bisschen spät dran?
  !   Ich glaube, dass der rbb innerhalb der 
ARD früh dran ist. Wir waren neben Radio 
Bremen das erste Haus mit einer medien-
übergreifenden Programmdirektion. Wir 
beschäftigen uns mit den digitalen Pro-
dukten wie etwa rbb24 seit einigen Jahren. 
Radio Fritz hat sich schon vor einem Jahr 
von der Radiowelle konsequent zu einer Di-
gitalen Marke entwickelt, die neben dem 
Hörfunk viele andere Ausspielwege wie Ins-
tagram, TikTok, YouTube oder Facebook be-
dient. Fritz ist der beste Beweis für digitale 
Transformation. Daran knüpfen wir an. Für 
uns ist Fritz ein ganz wichtiges Labor, was 
neue Ausspielwege angeht.
 ?   Eine Art Probebühne?
 !   Absolut. Aber eine Probebühne, die par-
allel auch immer live spielen muss.
 ?   Wer wird im CNC 1.0 arbeiten, und wie 
sieht die Arbeit der digitalen Zukunft aus?
  !   Eine unserer Ideen ist, dass wir einen 
crossmedialen CvD Desk etablieren, wo die 
Expertise für den jeweiligen Verbreitungs-
weg mit der Expertise für die Inhalte kombi-

niert wird – also eine Content-Drehscheibe. 
Hier ist es wichtig, dass Kompetenzprofile 
zusammenkommen, weil im Kern qualita-
tiv hochwertige, relevante Informationen 
stehen, die von kompetenten und hoch-
qualifizierten Kollegen bearbeitet werden 
müssen. Daneben gibt es auch eine soge-
nannte Tempo-Unit, wo bei jedem Thema 
der beste Weg für die Erstinformation fest-
gelegt und bedient wird. Die Orchestrie-
rung der verschiedenen Ausspielwege im 
Tagesablauf wird eine wichtige Aufgabe 
sein. Die Arbeitsplätze im CNC 1.0 wer-
den außerdem alle multimedial ausgestat-
tet sein, und mittendrin wird es ein smartes 
Studio für Web und TV geben.
 ?   Bekommen Sie da nicht ein Prob-
lem mit den Ressourcen? Die wachsen 
schließlich nicht.
  !   Richtig, deshalb müssen die Quer-
kompetenzen wachsen, und die Arbeits-
teiligkeit muss geringer werden. Unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind ja 
überwiegend keine Digital Natives, trotz-
dem müssen wir diesen permanenten 
Change-Prozess schaffen. So wie die Me-
dien ständig Veränderung unterliegen, 
müssen auch wir uns verändern und un-
sere Kompetenzen erweitern. Am Ende 
sind wir aber doch alle Journalisten, Inge-
nieure oder Kreative geworden, weil wir 
neugierig sind und Veränderung lieben. 
Als das Fernsehen kam, haben viele den 
Untergang des Radios vorhergesagt. Und 

was ist passiert? Das Radio ist bis heute ei-
nes der stärksten Medien. Schauen Sie sich 
die dynamische Entwicklung der Podcasts 
an. Und ein Podcast ist im Prinzip nichts 
anderes als Radio – nur eben nonlinear.
 ?   Und wird von vielen jungen Leuten 
gemacht…
 !   …eine tolle Entwicklung.
 ?   Das auf jeden Fall, aber Sie haben na-
türlich auch mit den sozialen Medien 
eine unfassbar große Konkurrenz.
  !   Absolut. Es ist aber nicht nur Konkur-
renz. Das Sender-Empfänger-Prinzip hat aus-
gedient. Über die sozialen Medien haben 
wir einen ganz direkten Austausch mit den 
Menschen. Das ist eine enorme Chance.
 ?   Wie wollen Sie sich positionieren?
  !   Wenn wir auf neue Plattformen gehen, 
müssen wir immer zuerst die Frage stel-
len: Was ist unser öffentlich-rechtliches Al-
leinstellungsmerkmal, was ist unser jour-
nalistisches Produktversprechen? Es macht 
überhaupt keinen Sinn, jetzt mit einem 
klassisch-journalistischen Inhalt auf TikTok 
zu gehen. Im Zweifel ist das eher albern 
und wird auch von der Zielgruppe so wahr-
genommen. Wenn ich mich auf TikTok be-
tätige, dann muss ich wissen: Wie funk
tioniert diese Plattform, und was erwarten 
die User? Und dann kann ich mir überle-
gen: Was könnten öffentlich-rechtliche An-
gebote auf dieser Plattform sein? Hier zeigt 
funk, wo der rbb ja mitwirkt, wo die Reise 
hingeht.
 ?   Stichwort junge Zuschauer und 
Hörer. Die öffentlich-rechtlichen Sen-
der haben alle das Problem, dass junge 
Menschen kaum noch fernsehen. Wie 
wollen Sie die zurückgewinnen?
  !   Das ist eine zentrale Herausforderung 
des öffentlich-rechtlichen Rundfunks, denn 
die Sender können nicht sagen: Wir bedie-
nen nur noch diese oder jene Zielgruppe in 
diesem oder jenem Alter. Es ist ein gesell-
schaftlicher und berechtigter Anspruch an 
uns, allen Altersklassen in jeder Interessens-
kategorie adäquate, relevante Angebote zu 
machen. Und diesen Anspruch können wir 
nur erfüllen, wenn wir uns transformieren. 
Auf der technischen Seite werden Emp-
fehlungsfunktionen immer wichtiger, und 
auch Künstliche Intelligenz wird uns dabei 
helfen können, die Nutzerbedürfnisse bes-
ser zu verstehen. Damit beschäftigen wir 
uns im rbb sehr intensiv.
 ?   Das bedeutet aber einen sportlichen 
Spagat.
  !   Das stimmt. Die Intendantin Patricia 
Schlesinger zitiert gerne den Generaldirek-

Christoph Augenstein begann seine 
Karriere nach langer freier Mitarbeit 1995 
als Redakteur und Reporter bei Eins Live. 
1999 wurde er persönlicher Referent des 
damaligen WDR-Intendanten Fritz 
Pleitgen, von 2001 an leitete er fünf Jahre 
die WDR-Intendanz und war dort unter 
anderem für den Aufbau der Internetre-
daktion des WDR verantwortlich. Im Jahr 
2005 übernahm Augenstein die Leitung 
der Hauptabteilung Produktion für das 
Fernsehen des WDR in Köln. Ab 2016 war 
er als Hauptabteilungsleiter Aktuelle 
Produktion und Sendung medienüber-
greifend für den gesamten aktuellen 
Sende- und Produktionsbetrieb des WDR 
in Köln verantwortlich. Im Januar 2017 
übernahm er die Aufgaben des stellvertre-
tenden Produktionsdirektors und seit dem 
1. September 2018 leitet Christoph Augen-
stein die Produktions- und Betriebsdirek-
tion des rbb.
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tor der BBC, Tony Hall, der im Zusammen-
hang mit dem Medienwandel in seinem 
Haus sagte: „Wir müssen über eine län-
gere Zeit noch zwei Pferde reiten, nämlich 
das lineare, was gut sozialisiert ist, und das 
fidele neue der digitalen Welt.“

Und das ist auch unsere Herausforde-
rung. Ein Großteil unseres Stammpubli-
kums möchte weiter lineare Programme. 
Gerade in Corona-Zeiten bekommt das li-
neare Fernsehen sehr viel Zuspruch, weil 
sich Nutzungsgewohnheiten natürlich auf 
zu Hause konzentrieren. Und auch unsere 
Radiowellen steigen weiterhin in der Ak-
zeptanz des Publikums.

Auf der anderen Seite gibt es natür-
lich auch perfekte Brückentechnologien 
zwischen den Nutzerwelten. Bei Smart-
TV (HbbTV) haben wir inzwischen in den 
Haushalten eine Durchdringungsquote 
beim Fernsehen mit Internetzugang von 
über 60 Prozent. Außerdem ist das Smart-
TV der wichtigste Weg hinein in unsere 
Mediatheken. 
 ?   Wollen Sie eine Art Modell für die 
ARD werden oder gibt es diese Bemü-

hungen, ein digitales Medienhaus auf-
zubauen, auch in anderen Sendern?
  !   Die digitale Transformation ist ja ein 
Thema, an dem keine Landesrundfunk-
anstalt vorbeikommt. Ich glaube, wir ha-
ben uns im rbb sehr früh und sehr konse-
quent mit dieser Frage auseinandergesetzt 
und sind mit der Gründung der Contentbo-
xen Anfang dieses Jahres sehr weit an die-
ser Stelle. Aber ich möchte nicht beanspru-
chen, ein Role Model zu sein. Wir haben 
als kleinerer Sender die große Chance, agil 

sehr viel auszuprobieren. Und der Verände-
rungswille im ganzen Haus ist sehr groß.
 ?   Wenn Sie in die Zukunft schauen, wo 
sehen Sie den rbb auf dem Weg in Rich-
tung digitale Transformation in fünf 
Jahren?
 !   Ich sehe ganz klar, dass wir auch in fünf 
Jahren weiterhin attraktive lineare Ange-
bote im rbb-Fernsehen, für die ARD und 
in unseren Hörfunkwellen machen wer-
den. In gleicher Weise werden wir aber 
auch ein ernst zu nehmender Faktor in der 
medialen Lebenswelt jüngerer Menschen 
sein. Diese müssen wir ein Stück zurücker-
obern. Das muss man ganz selbstkritisch 
konstatieren: Wir haben gewisse Zielgrup-
pen verloren und müssen wieder ein rele-
vanter Faktor der Mediennutzung auch in 
jüngeren Zielgruppen sein. Und wenn ich 
hier von jung spreche, geht das schon ab 
30 Jahren los. Ich bin zuversichtlich, dass 
uns das gelingt!�

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel
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 Eine unserer Ideen ist, dass  
 wir einen crossmedialen  
 CvD Desk etablieren, wo die  
 Expertise für den jeweiligen  
 Verbreitungsweg mit der  
 Expertise für die Inhalte  
 kombiniert wird. 
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Z u eigener Berühmtheit kam Gün-
ter Zint (Jahrgang 1941) unerwar-
tet, etwa durch Fotos von Welt-

stars, noch bevor diese selbst prominent 
waren. Zum Beispiel durch Aufnahmen am 
17. August 1960 in Hamburg, als John Len-
non, Paul McCartney, George Harrison, Stu-
art Sutcliffe und Pete Best im „Indra“ in Ham-
burg-St. Pauli aufspielten – der erste offizielle 
Auftritt der Beatles. Günter Zint hat sie foto-
grafiert – ganz ohne Fotogenehmigung. Die 
Beatles, deren Musik dem ebenso verqualm-
ten wie legendären Hamburger Star-Club 
unvergessliche Nächte und einer ganzen 
Generation einen neuen Sound bescherte. 

Jimi Hendrix übernachtete während sei-
ner Zeit in Hamburg auf der Couch des Fo-
tostudios von Zint, weil er dort ungestört 
laute Musik hören konnte. John Lennon, 
die Rolling Stones und viele andere Künst-
ler, die später Weltkarriere machten, bekam 

Zint vor die Linse seiner Kamera. Einzigar-
tige Fotos und wichtige Dokumente der 
Zeitgeschichte.

Die Schwarz-Weiß-Fotos von Gün-
ter Zint sind für eine ganze Generation 
Ikonen des Aufbruchs geworden, die 
auch 60 Jahre, nachdem sie das Wasser-
bad seines Labors verlassen hatten, nichts 
von ihrer Faszination verloren haben. 

Journalistenblatt hat die Fotografenle-
gende in Hamburg getroffen und mit ihm 
über 60 Jahre Beatles, sein Lebenswerk 
und die unerhörte Energie gesprochen, 
die ihn noch immer antreibt. Sein immer-
währendes Motto: „Ran ans Motiv!“

Ran ans Motiv!
Die Fotolegende Günter Zint 
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Fotos Günter Zint

Über drei Millionen Mal hat er auf den Auslöser gedrückt und die alte Fotografen-Tugend „Ran ans Motiv!“ immer wört-
lich genommen – seit mehr als 60 Jahren – Günter Zint. Seine Fotos zeigen die Straßenkämpfe der Pariser Studenten im 
Mai 1968 oder die Aktionen der unerschrockenen Greenpeace-Aktivisten im Kampf gegen die Giftmüllverklappung in 
der Nordsee, die bis heute hochaktuell sind und nichts von ihrer politischen Aussage eingebüßt haben.

Fotografenlegende Günter Zint im 
Hamburger Sankt Pauli Museum, 
auch Beatles-Museum genannt, 
September 2020

 Es war ein großes Glück, dass  
 ich die Weltstars zu einer Zeit  
 fotografieren durfte, als sie  
 noch keine Weltstars waren. 
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 ?   Günter Zint, Sie sind seit 60 Jahren 
Fotograf. Wo begann Ihre Karriere?
  !   Von 1959 bis 1961 war ich Volontär bei 
der DPA. Dann wechselte ich zum Theodor-
Martens-Verlag, in dem damals die Illustrier-
ten Quick und Twen verlegt wurden. Im Juni 
1966 kaufte der Heinrich Bauer Verlag für viele 
Millionen D-Mark die Quick, die Fußballzei-
tung Kicker und das Magazin Twen, das mir 
damals besonders am Herzen lag. Bei Twen 
habe ich Günter Wallraff kennengelernt, mit 
dem ich seitdem eng befreundet bin.
 ?   Am 13. April 1962, als der Star-Club in 
Hamburg eröffnete, spielten die Beatles 
zur Eröffnung, und Sie wurden ein Jahr 
später der Hausfotograf des Star-Clubs. 
Wie kam es dazu?
 !   Zuerst war ich einige Male als Gast im 
Star-Club. Als der Inhaber Manfred Weiss-
leder erfuhr, dass ich Fotograf bin, hat er 
mich engagiert, denn er brauchte Fotos 
für seine Schaukästen. Ich habe die Fotos 
quasi aus den Schaukästen raus verkauft, 
und meine damalige Frau saß an der Kasse. 
Als Weissleder bemerkte, dass ich mit den 
Fotos Geld verdiente, hat er mir sofort 
Miete abgenommen.

 ?   Sie mussten Miete zahlen, um Fotos 
machen zu können? 
  !   Nicht für die Arbeit als Fotograf, son-
dern monatlich 60 Mark für die Schaukäs-
ten, in denen ich die Fotos ausstellte. Weiss-
leder war sehr clever, sehr geschäftstüchtig. 
Ich kann nichts Schlechtes über ihn sagen. 
Der hatte ein Faible für die Jugend und die 
Musik, da war er sehr engagiert. Mit dem 
Star-Club hat er ja nicht so viel verdient. Er 
verdiente sein Geld mit der Roten Katze 
und mit einigen Puffs. Er hatte auf St. Pauli 
mehrere Lokale, und damit hat er den Star-
Club finanziert, der im Vergleich eher ein 
Verlustgeschäft war.
 ?   War der Verkauf der Fotos von zur 
damaligen Zeit noch unbekannten Mu-
sikern über die Schaukästen einträglich?

  !   Ich hatte damals eine Flyer-Postkarte, 
die hing im Schaukasten des Star-Clubs. Da-
rauf stand: „Auch du kannst deinen Star zu 
Hause haben.“ Die Leute konnten aus einer 
langen Liste von Musikern ihren Star aussu-
chen und die Postkarte an mich abschicken. 
Wir haben die Fotos dann verschickt oder 
die Leute konnten sie an der Abendkasse 
im Star-Club kaufen.
 ?   Waren die Beatles Ihre Lieblingsband? 
  !   Ehrlich gesagt haben mir damals fast 
alle Bands gefallen, aber die Beatles waren 
besonders laut und hatten Humor. Mit den 
30-Watt-Vox-Verstärkern, die damals im 
Star-Club standen, musste der ganze Saal 
beschallt werden. Jeder Ghetto-Blaster ist 
heute lauter, deshalb war oftmals das Pu-
blikum lauter als die Musik der Bands. Ich 

The Rattles erhielten als erste 
deutsche Beat-Band ein Engagement 
im Star-Club

Im Hamburger Star-Club in der Gro-
ßen Freiheit 39 hatten die Beatles und 
viele andere spätere Weltstars in den 
1960er-Jahren ihre ersten Auftritte
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erinnere mich noch, dass hinter der Bühne 
eine beleuchtete Silhouette von New York 
an der Wand zu sehen war. Die hatte Erwin 
Ross, ein legendärer Kulissenmaler vom 
Kiez gestaltet – das Wandbild war sehr gut 
gemalt.
 ?   Haben damals schon Zeitungen und 
Zeitschriften Fotos von den noch unbe-
kannten Bands gedruckt? 
 !   Ja. Damals gab es zum Beispiel die Zeit-
schrift Okay, eine Jugendzeitung, die später 
mit der Bravo zusammengelegt wurde. Die 
erschien im Bauer-Verlag, von dem ich ab 
Mitte der 1960er-Jahre einen Vertrag bekam. 

Jimi Hendrix im Star-Club 1967
In der Konzertpause überließ  

Hendrix seine Fender Stratocaster  
den weiblichen Fans

Oben rechts: „I would love to eat her.“ 
Colette und die Jimi Hendrix Experience
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Weissleder hat ebenfalls eine Zeitung 
herausgegeben, die hieß STAR-CLUB NEWS 
und er wollte natürlich ebenfalls Fotos von 
mir. Mein Vertrag mit dem Bauer-Verlag ließ 
das allerdings nicht zu, deshalb habe ich für 
ihn immer ein paar Extrafotos gemacht, die 
er ohne Namensnennung gedruckt hat. Wir 
sagten damals: „Eine Hand wäscht den an-
deren Fuß.“ 1966 begann die „Bravo-Blitz-
tournee“ und ich bekam vom Bauer-Verlag 
den Auftrag, die Tournee zu dokumentie-
ren. Später fragten sie mich, ob ich nach 
München umziehen würde, um fest für die 
Bravo zu arbeiten, aber das wollte ich nicht 
und habe meinen Vertrag mit dem Bauer-
Verlag wieder aufgelöst. 
 ?   Sie sind einer der wenigen Fotogra-
fen, die die Beatles, John Lennon und 
Jimi Hendrix persönlich getroffen und 
exklusiv fotografiert haben. Alle wur-
den später Weltstars. Woran erinnern 
Sie sich, wenn Sie zurückblicken?
 !   Was vor mehr als 60 Jahren möglich war, 
ist heute unvorstellbar. Man muss das aus 
dem Blickwinkel der damaligen Zeit be-
trachten. Jimi Hendrix kannte in Deutsch-
land damals noch kein Mensch. Ich habe 

ihn 1967 für den Titel seiner Platte „Hey Joe“ 
fotografiert. Es war die erste Platte, die in 
Deutschland erschien. Er wohnte damals 
im Autohotel und hat dort immer viel zu 
laut Musik gehört. Er wurde gebeten, die 
Musik abzudrehen, weil sich andere Gäste 
gestört fühlten, und das hat ihn genervt. 
Als Jimi für das Coverfoto zu mir ins Studio 
kam und sah, dass ich eine Stereoanlage 
und eine Couch hatte, sagte er: „I am not 
going back to the shit hotel. I’ll stay here.“ 
Von da an schlief er auf meiner Couch. 

Jimi hatte ein Auge auf die Freundin ei-
nes Freundes geworfen. Sie hieß Colette 
und weil Jimi das nicht aussprechen konnte, 
nannte er sie Kotelette. Ich verbesserte ihn 
und sagte: „Jimi, her name is Colette. Ko-

telette is something to eat.“ Er antwortete:  
„I would love to eat her.“

Er war ein begnadeter Musiker und Gi-
tarrist. Im Star-Club hat er schon zwei Jahre 
vor Woodstock mit den Zähnen oder auf 
dem Rücken Gitarre gespielt. Es war einfach 
Wahnsinn, und ich bekomme noch heute 
eine Gänsehaut. Bei Jimi war das aber nicht 
nur Show, es gehörte zu seiner Musik, und 
diesen Gitarren-Sound hat später niemand 
mehr so gespielt wie er. 
 ?   Klingt wirklich wie die Geschichte 
aus einer längst vergangenen Zeit. Ne-
ben Jimi Hendrix traten im Star-Club 
auch Größen wie die Everly Brothers, 
Ray Charles, Jerry Lee Lewis, Chuck 
Berry und natürlich die Beatles auf. Wie 
waren die Jungs aus Liverpool damals?
  !   Die Jungs waren völlig normal, wie du 
und ich. Sie spielten damals noch Titel von 
Elvis Presley und traten in schwarzen Ho-
sen und Lederjacken auf. Im Star-Club spiel-
ten sie im ersten Jahr an 79 Tagen – aber 
natürlich nicht den ganzen Abend, sondern 
zweimal jeweils eine Stunde. Dafür zahlte 
Weissleder jedem der Jungs 500 Mark pro 
Woche. Damals war das sehr viel Geld. Ich 

 Jimi Hendrix kannte in  
 Deutschland damals noch  
 kein Mensch. Ich habe ihn  
 1967 für den Titel seiner Platte  
 „Hey Joe“ fotografiert. 
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habe sie am Abend auf und hinter der 
Bühne fotografiert und die Fotos am nächs-
ten Tag mitgebracht – und dafür haben 
sie mir am Abend mein Bier bezahlt. Klar 
ist das heute unvorstellbar. Heute müssen 
Fotografen extreme Knebelverträge unter-
schreiben, bevor sie einen Weltstar fotogra-
fieren dürfen – wenn das überhaupt noch 
möglich ist. Dass ich damals so meinen Job 
als Fotograf machen konnte, glaubt mir 
heute kaum noch jemand. 
 ?   Wie muss man sich den Star-Club 
vorstellen? Können Sie beschreiben, 
wie es dort aussah und wer dort ein und 
aus ging?
  !   Der Star-Club war ein dunkler, ehemali-
ger Kinosaal mit einer Empore. Die Bühne 
war etwa vier Meter tief, davor war die 
Tanzfläche, und dahinter gab es Tische. An 
der Bar saßen die Musiker, und im Laufe 
des Abends kamen Mädels dazu, die Mu-
siker abschleppen wollten und umgekehrt. 
Die Gäste waren bunt durchmischt – nor-
male Rock ’n’ Roll-Fans, Linke und „Exis“, ab-
geleitet von „Existenzialisten“, zu denen ich 
mich zählte. Wir wurden oft herablassend 

als „Gammler“ bezeichnet, und beim Perso-
nal waren wir nicht gern gesehen, weil wir 
kaum Umsatz gemacht haben. Ein Bier kos-
tete 1,50 Mark, zu viel für viele. In den Star-
Club durften offiziell 600 Personen, aber bei 
großen Konzerten waren schon mal 1000 
oder sogar 1200 drin. Das war zwar nicht le-
gal, aber damals war vieles nicht ganz legal. 
 ?   …und die Stimmung war extrem 
aufgeheizt.
 !   Oh ja! Einmal hatten sich die Beatles ver-
kleidet und einen aus der Band an ein Kreuz 
gehängt, um sich über Kirche und Religion 
lustig zu machen. Doch als John Lennon 
nur mit Unterhose und Stiefeln bekleidet, 
eine Klo-Brille um den Hals, auf die Bühne 

trat, flippte Weissleder aus. Er zitierte die 
Jungs aus Liverpool in sein Büro und sagte: 
„Der Vertrag mit euch ist beendet.“ Augen-
blicklich kam es zu einem Drama. Die Bar-
frau Betty hatte ein Verhältnis mit John 
Lennon und weinte so bitterlich, dass sich 
Weissleder das mit der Kündigung noch 
mal überlegte und den Jungs noch eine 
Chance gab.
 ?   Könnte man sagen, dass der Star-
Club damals ein politischer Ort war – ein 
Statement gegen das spießige Kleinbür-
gertum? 
  !   Die Musik war revolutionär für uns. 
Rhythm & Blues, Rock ’n’ Roll und später Beat. 
Wir liebten den Star-Club, weil unsere Eltern 
ihn hassten. Es war ein Stück Auflehnung. 
Ich war aber nicht nur Gast, sondern auch 
Beobachter mit meiner Kamera. Ein Fotograf 
mitten im Zeitgeschehen. Wenn mir damals 
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John Lennon bei den Dreharbeiten 
für den Antikriegsfilm „How I Won  
The War“ in der Lüneburger Heide 1966

Yoko Ono und John Lennon in 
Montreux 1974

 John Lennon war der Frechste  
 und Lustigste der Beatles,  
 schon im Star-Club. Er ist  
 vor niemandem zu Kreuze  
 gekrochen. 
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jemand gesagt hätte, dass Jahrzehnte später 
ein großer Hype losgehen und ich mit den 
Fotos aus dem Star-Club gutes Geld verdie-
nen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. 
Damals waren die Musiker noch keine Stars, 
das wurden sie erst später. 
 ?   Sie haben auch mit John Lennon ge-
arbeitet, nachdem sich die Beatles ge-
trennt hatten?
  !   Mehrfach. Ich war Standfotograf bei 
dem Film „How I Won the War“, ein briti-
scher Anti-Kriegsfilm aus dem Jahr 1967, in 
dem John Lennon eine Hauptrolle spielte. 
Ich habe John später noch einige Male in 
England getroffen. 
 ?   Wie haben Sie John Lennon erlebt?
  !   Er war der Frechste und Lustigste der 
Beatles, schon im Star-Club. Er ist vor nie-
mandem zu Kreuze gekrochen, dafür 
mochte ich ihn. Journalisten hat er manch-
mal etwas herablassend behandelt, beson-
ders dann, wenn sie ihm dumme Fragen 
stellten. Ich erinnere mich an eine Pressekon-
ferenz, auf der John, bevor nur ein Journa-
list eine Frage gestellt hatte, schon die Ant-
worten ins Mikrophon sagte: „Nein, ich trage 

keine langen Unterhosen. Nein, ich mag 
keine Erbsensuppe.“ Die anwesenden Jour-
nalisten waren verblüfft, und einer fragte: 

„Warum tischen Sie uns hier so einen Blöd-
sinn auf?“ John Lennon antwortete: „Stellen 
Sie kluge Fragen, dann bekommen Sie kluge 
Antworten.“ Er war schon als Kopf der Beat
les am meisten an Politik interessiert. 
 ?   Sie hatten und haben bis heute ei-
nen guten Kontakt zu Paul McCartney. 
Er hat viele Fotos von Ihnen gekauft. 
Können Sie erzählen, wie es dazu kam?

  !   Ich kenne Paul seit den Zeiten im Star-
Club und habe auch jetzt noch Kontakt mit 
ihm. Er hat von mir eine große Anzahl Fo-
tos für die Anthropologie der Beatles ge-
kauft. Ich hatte ihm erzählt, dass ich Fotos 
habe, wo die Beatles noch zu fünft waren – 
also zusammen mit Stewart Sutcliffe. Paul 
hatte immer behauptet: „Es gibt keine Fo-
tos von uns zu fünft.“ Als ich ihm sagte, dass 
das nicht stimmt, wollte er sofort alle Fotos 
haben. Ich hatte mit ihm vereinbart, dass 
ich ihm die Fotos schicke. Aber die Zollge-
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bühren nach dem Versicherungswert wa-
ren enorm teuer, deshalb rief ich erneut bei 
Paul an, und er sagte: „Steck dir die Fotos in 
die Hosentasche, komm her und bring sie 
mir, dann sehen wir uns auch mal wieder.“ 
Also bin ich ins Flugzeug gestiegen und zu 
Paul nach London geflogen.
 ?   Wo haben Sie ihn getroffen?
 !   Am Soho Square bei MPL – seiner Firma, 
die am Tag 1,5 Millionen Pfund Umsatz 
macht (Anm. d. Red: MPL: McCartney Pu-
blishing Limited). Bei diesem Besuch hat er 
mich gefragt, ob ich ihm Steine von der Tanz-
fläche des Star-Clubs organisieren könnte. 
 ?   Und, konnten Sie?
  !   Im Star-Club hatte es 1983 gebrannt  
und 1986 wurde er abgerissen. Damals 
hatte ich ein paar Steine dort rausgeholt. Es 
war ein Marmor-Imitat, und ich habe ihm 
einen Quadratmeter davon mit meinem 
Auto nach London gebracht. Paul hat die 
Steine vor seinen Schreibtisch gelegt und 
sich sehr gefreut. 
 ?   Wissen Sie, wie viele Fotos Sie da-
mals im Star-Club gemacht haben?
  !   Über den Daumen vielleicht so 80 000 
Fotos. Genau weiß ich es nicht, aber wenn 
Sie mal einen Praktikanten haben, der Lust 

hat, die Fotos zu zählen, dann können Sie 
ihn vorbeischicken. 
 ?   Wo sind die Fotos jetzt?
  !   Digital sind viele bei mir. Die Original-
Negative waren erst bei Getty Images – die 
hatte der Hamburger Musikproduzent Ulf 
Krüger von mir gekauft – aber inzwischen 
habe ich mit Schrecken erfahren, dass die 
Fotos und die Original-Negative für irrsin-
nige Summen an private Sammler in Ame-
rika verkauft wurden.

Was mich freut: Im September hat mir 
Ulf Krüger alle Fotos, die ich ihm vor 30 Jah-
ren verkauft hatte, in digitaler Form zurück-
gegeben. Es sind mehr als 20 000 Fotos in 
exzellenter Qualität auf einer Festplatte, die 
ich nutzen kann. Das hat mich mit Ulf Krü-
ger wieder versöhnt. 
 ?   Es wäre ja auch tragisch, wenn diese 
Dokumente der Zeit- und Kulturge-

schichte jetzt nicht mehr der Allgemein-
heit zugänglich sind, weil sie privaten 
Sammlern gehören. 
  !   Ich habe die Rechte für mein Museum 
und die Nutzungsrechte als Fotograf be-
halten und darf meine Fotos weiterhin ver-
wenden, das war und ist mir sehr wichtig. 
Ansonsten warte ich ab, ob ich von einem 
Sammler aus Amerika verklagt werde. Aller-
dings ist bei mir nicht viel zu holen, denn 
ich bekomme nur 140 Euro Rente. 
 ?   Fotografieren Sie inzwischen digital?
 !   Ja. Ich kann und will mich dem Wandel 
nicht verschließen. Aber es hat eine Weile 
gedauert.
 ?   Der Medienwandel macht vor nie-
mandem halt.
  !   Richtig. Ich habe den Verband der Do-
kumentarfotografen gegründet, und wir 
hatten anfangs einen Copyright-Stempel, 
auf dem stand: Elektronische Bildverarbei-
tung verboten. Nach einem Jahr haben wir 
den nicht mehr verwendet, weil wir mit 
dieser Aussage keine Fotos mehr verkauf-
ten. Ich gehe zu bestimmen Terminen aller-
dings immer noch mit einer Analogkamera 
und sage immer: „Die Pflicht ist digital, die 
Kür ist analog.“ 

 Im Star-Club hatte es 1983  
 gebrannt, und 1986 wurde er  
 abgerissen. Damals hatte ich  
 ein paar Steine dort rausgeholt. 
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 ?   Der Medienwandel ist auch bei Pan-
foto ein Thema? Wie geht es Ihrer Agen-
tur jetzt?
  !   Ach, ich will nicht klagen. Wenn ich 
sehe, wie es anderen Fotografen geht – vie-
len geht es ziemlich dreckig – dann weiß 
ich, dass es ein großes Glück war, dass ich 
die Weltstars zu einer Zeit fotografieren 
durfte, als sie noch keine Weltstars waren. 
 ?   Sie haben das Glück, inzwischen 
selbst eine Legende zu sein.
 !   Dafür kann ich nichts. Alt werden ist kein 
Verdienst und alt sein ist nichts für Feiglinge. 
 ?   Was wünschen Sie sich für die Zu-
kunft?
 !   Ich würde mich freuen, wenn es mit der 
Initiative zur Gründung einer Stiftung vor-
angeht. Meine Agentur Panfoto und das 
Sankt Pauli Museum sollen unter ein Dach 
kommen und als Stiftung Günter Zint Ex-
perience geführt werden. Die Verhandlun-
gen laufen. Meine Mitarbeiterin Eva Decker 
und meine Tochter Dr. Lena Asrih werden 
im Beirat der Stiftung arbeiten, damit mein 
fotografisches Erbe erhalten bleibt.�

Das Interview führte  
Bettina Schellong-Lammel

Kurz vor dem Abriss der Ruine des Star-
Clubs rettete Günter Zint Bühnenbretter

Paul McCartney kam auf Einladung von 
Günter Zint zur Eröffnung des Sankt Pauli 
Museums nach Hamburg

Start der BRAVO-Blitztour der Beatles 
1966 in der Hamburger Ernst-Merck-Halle
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M ein Vater war ein Beamter 
preußischer Prägung, da-
her denke ich, dass mein von 

ihm angemeldeter Geburtstag korrekt ist: 
der 27. Juni 1941 um 14:15 Uhr. Das bedeu-
tet, dass ich heute 79 Jahre alt bin, obwohl 
ich mich je nach Tagesform wesentlich jün-
ger fühle. Meine Kindheit war sehr schön. 
Dies verdanke ich hauptsächlich den Ame-
rikanern, die für ihre Offiziere in ihrer Be-
satzungszone unsere Mietwohnung in der 
Frankfurter Straße in Fulda beanspruchten. 
Wir mussten umziehen in das geräumige 
Stift Wallenstein in der Mitte von Fulda, di-
rekt am Bonifatius-Platz. Ich halte das rück-
blickend für einen Glücksfall, denn dort war 
viel Platz und ein großer parkähnlicher Gar-
ten mit tollen Spielmöglichkeiten.

Erste Probleme im Elternhaus began-
nen, als mein Gehirn anfing, sich sehr ei-
genständig zu entwickeln. Meinen Eltern 
bereitete ich dadurch großen Kummer. Ich 
erkannte viele „Ungereimtheiten“ in mei-
nem „christlichen“ Elternhaus. Fragen zum 
gerade vergangenen Dritten Reich wurden 
nicht beantwortet. Auf konkrete Nachfra-
gen bekam ich stets die Antwort: „Davon 
haben wir nichts gewusst.“

In den 1960er-Jahren wurde man erst 
mit 21 Jahren volljährig, aber mich trieb es 

schon 1959 mit 18 Jahren aus dem bürger-
lichen Elternhaus. Ohne Wissen meiner El-
tern bewarb ich mich bei der dpa in Frank-
furt als Bildvolontär. Der Redaktionsleiter 
stellte mich in Zeiten des Wirtschaftswun-
ders sofort ein. 

Ab Anfang der 1960er-Jahre fotogra-
fierte ich im Hamburger Star-Club Bands 
wie die Beatles und Musiker wie Jimi Hen-
drix – die damals allerdings noch keine 
Weltstars waren – und 1966 machte ich 
mich mit meiner Musikfotoagentur PAN-
FOTO selbstständig und arbeitete erfolg-
reich in der Musikbranche.

In der Zeit meiner Kriegsdienstverwei-
gerung hatte ich eine Reportage in TWEN 
über Jugendliche in Schweden veröffent-
licht. Im gleichen Heft elektrisierte mich die 
Geschichte eines anderen Kriegsdienstver-
weigerers, der die Bundeswehr auf ganz an-
dere Weise bekämpfte. Sein Name: Günter 

Wallraff. Bis heute verbindet mich mit Gün-
ter Wallraff eine wunderbare Freundschaft 
und Zusammenarbeit.

In den 1970er- und 1980er-Jahren habe 
ich viele Reportagen mit Günter Wallraff 
gemacht. Recherchen und Fotos zu seinen 
wichtigsten Büchern (DER AUFMACHER – 
Der Mann der bei BILD Hans Esser war – und 
GANZ UNTEN) habe ich gemacht. Das war 
eine wichtige und lehrreiche Zeit für mich, 
und auch heute arbeite ich noch gelegent-
lich mit Günter Wallraff zusammen.

Meine Bewerbung beim SPIEGEL 1966 
wurde mit einem Werkleistungsvertrag für 
fünf Jahre belohnt. Ich kam durch die Welt. 
1967 fotografierte ich den Sechstagekrieg 
in Israel, war mit Robert Kennedy im Wahl-
kampf, ließ mir im Nordirlandkonflikt Steine 
und Kugeln um die Ohren fliegen und foto-
grafierte 1968 die APO-Bewegung in Ham-
burg, Berlin und Paris.

Der SPIEGEL wurde dank meiner vielen 
Fotos in dieser Zeit fast zu einer Illustrierten. 
Die Fotos füllten in großen Formaten ganze 
Seiten und wurden nicht wie heute in Brief-
markengröße gedruckt.

Irgendwann wurde ich dem SPIEGEL 
suspekt, da ich während eines längeren 
Aufenthalts im Hafenkrankenhaus wegen 
einer Kniescheibensplitterung eine linke 

Text und Fotos Günter Zint

Die Beatles prägten mein Leben

Pressekonferenz der Beatles  
anlässlich der BRAVO-Blitztour 1966

 Der SPIEGEL wurde dank  
 meiner vielen Fotos in dieser  
 Zeit fast zu einer Illustrierten. 
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Boulevardzeitung mit dem Titel St. Pauli 
Nachrichten gründete, die es zu meiner ei-
genen Verwunderung innerhalb eines Jah-
res auf die gigantische Auflage von 1,2 Milli-
onen Exemplaren brachte.

Mein erstes Buch beschäftigte sich mit 
der Anti-AKW Bewegung und erschien 
1977 im Verlag ATELIER IM BAUERNHAUS. 
Anfang der 1980er-Jahre kamen dann ei-
nige Bücher im Verlag 2001 auf den Markt. 

„Gegen den Atomstaat“ erreichte 30 Aufla-
gen und wurde mit über einer Million Ex-
emplaren mein erfolgreichstes Buch. Auch 
das Buch REPUBLIK FREIES WENDLAND er-
reichte fast 100 000 Exemplare.

Nach den irakischen Giftgasangriffen 
auf die kurdische Stadt Halabja 1988 war ich 
vor Ort und habe schreckliche Fotos ma-
chen müssen. Bei dieser Gelegenheit habe 
ich die Macht des türkischen Geheimdiens-
tes erlebt. Trotz einer Akkreditierung des 
STERN und des türkischen Innenministeri-
ums wurde ich festgenommen und behan-
delt wie ein Verbrecher. Die Giftgasangriffe 
wurden von der türkischen Regierung ge-
leugnet.

Fast wäre mein Leben schon 1967 zu 
Ende gewesen. Ich war zu dieser Zeit in 
Tel Aviv. Das israelische Militär schickte uns 
zwei Jeeps, die uns in die Sinaiwüste brin-
gen sollten, da dort die Kampfhandlungen 
mit Ägypten stattfanden. Ich stieg in den 
einen Jeep, mein Kollege in den anderen. 
Abends hörte ich, dass der Jeep meines Kol-

legen schon am Vormittag auf eine Mine 
gefahren war.

1977 wurde ich Mitglied der VG BILD-
KUNST und in den 1980er-Jahren Mitglied 
des Verwaltungsrates für die Deutsche 
Journalisten Union (dju). In dieser Position 
konnte ich fast 20 Jahre lang viel für meine 
Berufskolleginnen und Kollegen tun.

Neben der Arbeit in meiner Fotoagen-
tur PANFOTO habe ich immer Zeit gehabt, 
mich um den Kiez zu kümmern. Mitte der 

1980er-Jahre gründete ich das Sankt Pauli 
Archiv, da ich bei meinen Buchrecherchen 
kaum Material über diesen Stadtteil in den 
etablierten Archiven finden konnte. 1988 
gründete ich einen Verein: „Kultur für St. 
Pauli“. Nach drei Jahren Vorarbeit wurde das 
Sankt Pauli Museum – von vielen auch Bea-
tles-Museum genannt – 1991 im Hinterhaus 
des TIVOLI von Paul McCartney eröffnet.

Heute lebe ich in einer Land-WG mit 
meiner ehemaligen Geschäftsführerin Inge 
Kramer, deren Familie und einigen Freun-
dinnen und Freunden an der Oste, in der 

„FREIEN REPUBLIK BEHRSTE“. Dort haben nur 
Menschen und Tiere mit freundlichen Ab-
sichten Zutritt. Nachdem wir unserem Bür-
germeister versichert haben, dass wir keine 
Reichsbürger sind, hat er uns anerkannt. Wir 
haben ihn im Gegenzug auch anerkannt 
und sofort diplomatische Beziehungen auf-
genommen.

Zum Schluss noch eine bittere Nach-
richt: Der Trägerverein des Sankt Pauli Muse-
ums hat am 12. Oktober beschlossen, nach 
33 erfolgreichen Jahren die Insolvenz des 
Projektes anzumelden. Im Moment kommt 
mir folgender Gedanke: Wenn du denkst, es 
geht nicht mehr, kommt irgendwo ein Licht-
lein her. Ich fürchte, ein Lichtlein reicht nicht. 
Wir brauchen einen großen Scheinwerfer, 
um das Projekt zu retten. Was mich freut: An-
dreas Heller vom Auswandererhaus Bremer-
haven ist dabei, eine „Günter Zint Stiftung“ 
zu gründen, in der die Agentur PANFOTO 
und das Sankt Pauli Museum langfristig un-
ter einem Dach gesichert werden. �

Günter Wallraff in seiner Undercover-Rolle als Türke Ali bei McDonalds  
am Gänsemarkt in Hamburg, 1985

Demonstration gegen die Waldrodung für das Atommülllager Gorleben 1979
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Die Überschrift dieses Tutorials wurde 
durch Kleinanzeigen angeregt, wie sie 
in den Siebzigern in manchen Heftchen 
mit sogenannter „Schundliteratur“ er-
schienen. Neben Annoncen gegen abste-
hende Ohren oder Bettnässen wurden 
dort auch „Röntgenbrillen“ angeprie-
sen, die verhießen, durch alle Kleider 
hindurchschauen zu können – hier deut-
lich überzeugender realisiert durch die 
Überlagerung eines nackten und eines 
bekleideten Set.a.light 3D-Models

Auf die Idee zu diesem Tutorial 
kam ich, nachdem ich ein Buch 
zum Thema „Wunder der mo-

dernen Röntgentechnik“ durchgearbeitet 
hatte, um es Ihnen hier vorzustellen. Zufällig 
gab zur gleichen Zeit eine kleine Festplatte 
den Geist auf, sodass ich keine Angst haben 
musste, durch Aufschrauben und Auseinan-
dernehmen noch mehr kaputt zu machen.

Selbstverständlich wird aus der Kombi-
nation von Digitalkamera und Photoshop 
noch kein Röntgengerät. Zumal Letzteres im 
Durchlichtverfahren arbeitet und nicht re-
flektiertes Oberflächenlicht auffängt – ganz 
abgesehen von dem Energiebereich, in dem 
es arbeitet (und dem wir uns besser nicht 
aussetzen wollen).

Die Vorgehensweise
In der Regel müssen Sie ein Objekt, das Sie 
mit diesem Verfahren „röntgen“ wollen, erst 
einmal auseinandernehmen. Am besten fo-
tografieren Sie dann alle Teile in einem fes-
ten Raster und mit stativ-fixierter Kamera, 
um später keine Größenanpassungen vor-
nehmen zu müssen. Außerdem sollten Sie 
auf eine möglichst gleichmäßig-diffuse 

Photoshop als Röntgenbrille 
Mit einer geeigneten Vorgehensweise können Sie mit Kamera und 
Photoshop Röntgenbilder erzeugen. Die Ergebnisse sehen recht 
überzeugend aus. Das Verfahren hat nur einen kleinen Nachteil: Es ist 
in vielen Fällen nicht non-destruktiv. Allerdings betrifft das nicht die 
Bilddatei, sondern die „durchleuchteten“ Objekte. | Doc Baumann

Arbeitsmaterialien finden Sie unter: www.docma.info/21885. Viele weitere 
spannende Beiträge zum Thema Bildbearbeitung gibt es im Magazin DOCMA und 
auf www.docma.info.

Ausleuchtung achten, da alle Körper- und 
Schlagschatten sowie Reflexe bei der wei-
teren Bearbeitung stören und mühsam ma-
nuell entfernt werden müssen.

Der Trick besteht nun lediglich darin, 
die verschiedenen auseinandergenomme-
nen Komponenten zum einen auf Ebenen 
passgenau übereinanderzustapeln und 
ihre Form zum anderen mit einem Grau-
ton zu füllen, der in etwa ihrer physikali-
schen Dichte entspricht. Das muss nicht 
wirklich stimmen, aber wenigstens so aus-
sehen. Metall etwa absorbiert alle Rönt-
genstrahlen und wird daher schwarz, leich-
ter Kunststoff dagegen hellgrau. Und die 
Strahlen müssen etwa bei einem Rohr an 
beiden Seiten, wo seine Wandungen lie-
gen, mehr Material durchdringen – also 
dunkler sein – als in seiner Mitte. Um das 
Ergebnis noch ein wenig technischer zu ge-
stalten, können Sie den halbtransparenten 
Ebenen am Ende noch eine bunte Verlauf-
sumsetzung zuweisen.
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4 04 Materialspezifische Farbdarstellung
Moderne Durchleuchtungstechniken erzeugen nicht ein-

fach nur ein schwarzweißes Negativ, sondern sie geben unter-
schiedliche Materialien in jeweils eigenen Farben wieder. Kennt 
man diese Farbkodierungen, kann man sie durch entsprechen-
des Einfärben nachahmen. So genau muss die Entsprechung aller-
dings nicht sein; es reicht ein visuell glaubwürdiges Resultat. Dafür 
könnten Sie über alle Ebenen eine neue Einstellungsebene »Ver-
laufsumsetzung« legen, die Graustufen Farben zuweist (a). Sie ge-
langen jedoch zu weit interessanteren Ergebnissen, wenn Sie eine 
solche Einstellungsebene jeder Ebene separat zuweisen und über 
den Schalter »Zufallsparameter« unter »Verläufe bearbeiten« jeweils 
neue Verläufe generieren (b). Das Zeilenraster entsteht durch ein 
Streifenmuster in der Ebenenmaske.

02 Schwarzweiß« und »Tonwertkorrektur«
Mit Ausnahme der untersten Ebene – in Bild 1 links oben 

– setzen Sie die »Deckkraft« aller Ebenen auf etwa 50%. Dann wei-
sen Sie jeder Ebene Einstellungsebenen als Schnittmasken zu. Die 
Abbildung zeigt links das Foto der Festplatte nach Entfernen ih-
rer Rückseite (a), in der Mitte die Darstellung nach Werteingaben 
in der »Schwarzweiß«-Einstellungsebene (b). Sie erlaubt anders als 
bloßes Entsättigen eine genaue Steuerung der Graustufenumset-
zung der einzelnen Farben. Lassen Sie dabei nach Möglichkeit dich-
tere Komponenten – wie Metall – dunkler erscheinen als weniger 
dichte. Wenn das nicht klappt, ist es auch nicht weiter schlimm. Mit 
einer weiteren Einstellungsebene »Tonwertkorrektur« beeinflussen 
Sie die Graustufen wie von Ihnen gewünscht (c).

03 Simuliertes Röntgenfoto
Röntgenfilme, wie man sie vor allem aus dem medizini-

schen Bereich kennt, sind ja bekanntlich Negative. Dichtes organi-
sches Material wie Knochen lässt wenig Strahlung durch, entspre-
chend wird der Film dort kaum geschwärzt. Muskeln, Blutgefäße 
und Organe dagegen lassen mehr Strahlung durch und erscheinen 
im Bild dunkel. Um aus dem Schichtenbild also eine Röntgendar-
stellung zu machen, reicht es aus, das Ergebnis durch eine weitere 
– diesmal nicht als Schnittmaske angelegte – Einstellungsebene 
vom Typ »Umkehren« zu überlagern. Da alle Bildveränderungen 
mit Einstellungsebenen vorgenommen wurden, können Sie bei ei-
nem nicht zufriedenstellenden Ergebnis jederzeit einzelne Ebenen 
nachbearbeiten, etwa deren Invertierung ausschalten.

01 Vorbereitende Aufnahmen
Da diese kleine Festplatte ohnehin kaputt war, war das 

Risiko ihrer „destruktiven“ Demontage gering. Es erleichtert Ihre 
spätere Arbeit, wenn Sie zum einen mit einem Stativ arbeiten und 
zum anderen mit einem Raster oder anderen Hilfsmitteln dafür 
sorgen, dass die Einzelteile bei den Aufnahmen an den richtigen 
Stellen liegen. Ansonsten müssten Sie bei der Montage skalieren 
und die Ebenen mühsam so positionieren, dass in der Realität di-
rekt übereinanderliegende Komponenten – etwa Bohrlöcher und 
Schrauben – wieder genau zusammenpassen. Es bereitet deutlich 
weniger Arbeit, wenn Sie auf diese Übereinstimmungen bereits 
beim Fotografieren achten. Die Leiterplatte oben rechts zeigt hier 
ihre interessantere Rückseite und wurde später gespiegelt.

Fo
to

s: 
D

oc
 B

au
m

an
n

 a

 a

 b

 b  c

31Journalistenblatt 1|2021



05 Kugelschreiber „röntgen“, Schritt für Schritt
Betrachten wir den Workflow noch einmal im Detail an ei-

nem einfachen Beispiel, einem Kugelschreiber. (Natürlich können 
Sie das auch mit einem Auto machen, das wird dann aber deutlich 
aufwendiger.)

Am Anfang steht eine einfache Aufnahme des zu „durchleuchten-
den“ Objekts (a). In diesem Fall müssen Sie nicht weiter auf Schat-
ten und Glanzlichter achten, weil später jede Ebene ohnehin grau 
gefärbt wird. Bei der Festplatte war das anders, weil dort solche 
beleuchtungsabhängigen Effekte zu unterschiedlichen Graustufen 
beziehungsweise Farben führten und damit das gewünschte Er
gebnis nicht erzielt würde.

Im nächsten Schritt nehmen Sie den Gegenstand so weit wie mög-
lich auseinander und fotografieren die Einzelteile separat (b). Damit 
sie sich nicht überlagern, habe ich sie hier nebeneinander dargestellt. 
Ideal ist ihre Positionierung an der endgültigen Stelle.

Stellen Sie die Komponenten frei, und setzen Sie sie auf Ebe-
nen (auch hier wieder nebeneinander wiedergegeben – in der Pra-
xis passgenau übereinander). Färben Sie die Ebenen in Abhängig-
keit vom Material: Hier wurde aus dem harten Kunststoff der Hülle 
ein mittleres Grau, Metallteile wie Federn und Clip sind schwarz, wei-
cheres Plastik hellgrau (c). Sie können dazu entweder die Pixel einer 
Ebene mit einem »Strg/Cmd«-Klick auf die Ebenen-Miniatur auswäh-
len und mit einem Grauton füllen oder eine »Farbüberlagerung« als 
»Ebenenstil« zuweisen.

Weil beim Durchleuchten an den Längsseiten der Röhren (Hülle, 
Mine…) mehr Material zu durchdringen ist als in der Mitte, können 
Sie die Materialstärke auf einer eigenen Ebene auftragen (d) und mit 
dem Ebenenstil »Schein nach innen« (schwarz multiplizierend) die 
zunehmende Materialdichte dort simulieren (e).

Am Ende weisen Sie allen Ebenen außer der untersten – also hier 
der Kulihülle – eine verringerte »Deckkraft« zu (f). Beginnen Sie für 
alle mit 50 % und verstärken oder reduzieren Sie einzelne, bis Sie das 
gewünschte Aussehen erzielen. Die typische Negativanmutung ei-
nes Röntgenbildes erhalten Sie, wenn Sie über allen Ebenen eine Ein
stellungsebene vom Typ »Umkehren« hinzufügen (g).

Um eine materialabhängige Färbung wie bei der Abbildung un-
ten links auf der gegenüberliegenden Seite zu erzielen, ist der ein-
fachste Weg eine weitere Einstellungsebene vom Typ »Verlaufs
umsetzung«. Klicken Sie in den Verlaufsbalken, damit sich der Dialog 
»Verläufe bearbeiten« öffnet. Wählen Sie einen beliebigen Verlauf, 
unter »Verlaufsart > Rauschen«; darunter bestimmen Sie den Grad 
der »Kantenunschärfe« der einzelnen Farbpositionen. Die Vorgabe 
50 % ist in der Regel brauchbar.

Schieben Sie die schwarzen und weißen Dreiecke unter den 
Farbbalken ganz nach außen und deaktivieren Sie »Farben beschrän-
ken« und »Transparenz hinzufügen«. Nun klicken Sie so lange auf 
»Zufallsparameter«, bis eine Verlaufsumsetzung wirksam wird, die 
Ihnen zusagt.

Haben Sie diese Einstellungsebene über allen anderen einge-
fügt, entsteht ein Ergebnis wie in Abbildung (h). Wesentlich differen-
zierter gehen Sie vor, indem Sie jeder einzelnen Ebene eine »Verlaufs
umsetzung«- Einstellungsebene zuweisen (i). Gruppieren Sie die 
Ebenen und fügen eine Ebenenmaske mit dichtem Streifenmuster 
hinzu, lässt sich auch der Effekt der Scan-Linien simulieren (j).�
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 BigBrotherAward 

N egativpreise gibt es ja einige: 
Das „Unwort des Jahres“ (das 
aktuelle lautet „Klimahysterie“), 

den „Bad Sex in Fiction Award“ für grausige 
Sexszenen in Romanen oder den „Dinosau-
rier des Jahres“, den der Naturschutzbund 
Deutschland (NABU) seit über 25 Jahren 
an Personen verleiht, die in Sachen Um-
weltschutz besonders antiquiert sind. Die 
Journalistenvereinigung Netzwerk Recher-
che e. V. vergibt die „Verschlossene Aus-
ter“ an Auskunftsverweigerer in Politik und 
Wirtschaft, und mit der „Goldenen Him-
beere“ (Golden Raspberry Award) werden 
schlechte Leistungen in der Filmbranche 
„ausgezeichnet“. Beliebt sind all diese Preise 
nicht wirklich. Aber es gibt einen Preis, der 
ist zum Fürchten: der BigBrotherAward 
(BBA), jährlich vergeben für die schlimmsten 
Verstöße gegen den Datenschutz und Pri-
vatsphäre, zuweilen auch „Oscar für Daten-
kraken“ genannt. 2020 feierte der deutsche 
BigBrotherAward ein Jubiläum: Er wurde im 
Jahr 2000 erstmals vergeben.

„In einer fremden Wohnung ruft sie erst 
einmal: „Alexa, bestell hundert große Dosen 
Ravioli!“ Wenn die Wohnungsinhaber dann 
nervös reagierten, wisse sie, dass sie sich in 
einem verwanzten Haushalt befinde“ – so 
schilderte es Rena Tangens, eine der Mitor-
ganisatorinnen der deutschen BBAs 2018 in 
der „Laudatio“ für „Alexa“, den sogenannten 
Sprachassistenten des Amazon-Konzerns. 
Denn Alexa hört immer mit. Muss die Kiste 
ja auch, denn sobald jemand „Alexa!“ ruft, 
soll sie ja Fragen beantworten, Waren be-
stellen, Licht anmachen, Licht ausmachen, 
Weihnachtslieder singen oder was sonst im-
mer. So bequem das scheinen mag – wie idi-
otisch muss man sein, sich so eine Abhör-
wanze freiwillig in die Wohnung zu stellen? 
Und den permanenten Lauschangriff auch 
noch selbst zu bezahlen?

Nun, nicht weniger idiotisch als jemand, 
der sich ein schickes Elektroauto von Tesla 
kauft. Die wurden in diesem Jahr mit der 
Auszeichnung bedacht, weil sie faktisch 
Überwachungsmaschinen auf Rädern sind. 
Dass moderne Autos permanent ihre Funk-
tionalität mitloggen, ist ja bekannt und bis 
zu einem gewissen Grad auch sinnvoll. Es 
kann helfen, die Funktionalität zu verbes-
sern, auf nötige Wartungen hinweisen oder 
gar beim Eintreten eines Unfalls Hilfe alar-
mieren.

Ein Tesla aber macht viel mehr: Eine Ka-
mera überwacht den Innenraum des Au-
tos und alle Insassen. Und außen gewähren 
acht Kameras und Ultraschallsensoren eine 
360-Grad-Rundumüberwachung des Fahr-
zeugs in bis zu 250 Meter Entfernung! Wie 
ein Sicherheitsexperte zeigte, sind damit 
Kennzeichenerfassung und Gesichtserken-
nung machbar. Wohlvermerkt, nicht vom 
Besitzer oder Fahrer des Fahrzeugs, sondern 
von völlig unbeteiligten Passanten. Ob das 
legal ist, muss noch geprüft werden. Aber 
genau wie bei Alexa, so auch bei Tesla: Die 
Überwachten bezahlen selbst dafür, stim-
men „freiwillig“ der Überwachung zu (sonst 
funktionieren die Geräte nicht) und glau-
ben auch noch, die Dinger seien schick und 
sie seien hip. Es ist schon eine Leistung der 
Konzerne, die Mentalität der Kunden so zu 
verbiegen.

Dass auf derartige Fehlentwicklungen 
hingewiesen wird, sowohl auf die konkre-
ten Fälle wie auch auf die Trends, ist zwei-
felsohne wichtig.

„Wir machen das!“
Erstmals wurde am 26. Oktober 1998 in 
Großbritannien ein BigBrotherAward ver-
geben [1]. 1999 erneut, und im selben Jahr 
folgten dann die USA und Österreich. Die 
Berichterstattung über diese Preise führte 

dann dazu, dass sich auch in Deutschland 
Organisatoren für einen BigBrotherAward 
zusammenfanden. Am 28. Oktober 1999 
wurde dieser angekündigt [2]. Der Foe-
BuD (Vorgänger des heutigen „Digitalcou-
rage“), die Deutsche Vereinigung für Daten-
schutz (DVD), das Forum InformatikerInnen 
für Frieden und gesellschaftliche Verant-
wortung (FIfF) sowie der Chaos Computer 
Club (CCC) wurden damals als mögliche 
Ausrichter unter der Überschrift „Wir ma-
chen das!“ genannt.

Am 26. Oktober 2000 konnten dann die 
ersten deutschen Politiker, Behörden, Fir-
men und Organisationen ihre Preise in Bie-
lefeld entgegennehmen.

Auch international begannen die Big-
BrotherArwards zu sprießen: Neben den 
bereits genannten Ländern wurden sie im 
Lauf der Jahre in der Schweiz und Frank-
reich (2000), in Ungarn (2001), in Dänemark, 
den Niederlanden, Finnland, Spanien und 
Belgien (2002), in Bulgarien, Japan und in 
Australien (2003), in Neuseeland (2004), Ita-
lien, der Tschechischen Republik und Süd-
korea (2005) erstmals vergeben. 2007 gab 
es dann auch einen internationalen Preis.

Am fleißigsten sind dabei die Öster-
reicher: Seit 1999 haben sie jedes Jahr die 
Datenkraken ihres Landes an den Pranger 
gestellt.

Ein Preis als Sensor
Keiner der Organisatoren der Preise ist tech-
nik- oder fortschrittsfeindlich, im Gegen-
teil. Die meisten stehen auf kritische Art an 
der Spitze der Technik, wie etwa der Chaos 
Computer Club. Worum es geht, ist sozial-
verträgliche Technikgestaltung.

Daran aber hapert es, und zwar gewal-
tig und auf ganzer Linie. Das zeigt ein Blick 
auf die lange Liste der Politiker und Ämter, 
die seit 2000 bepreist wurden:

Eine ungeliebte Auszeichnung
VON ALBRECHT UDE

2020 beging die deutsche Ausgabe der BigBrotherAwards ihr 20-jähriges Jubiläum. Dies ist nicht einfach 
nur ein Negativpreis, sondern ein Preis zum Fürchten. Gefürchtet wird er von den „Ausgezeichneten“. 
Zum Fürchten ist aber auch, weswegen er verliehen wird. Und deswegen gibt es einiges zu tun.

33Journalistenblatt 1|2021



•	 das Bundesverwaltungsamt für sein Aus-
länderzentralregister (2000),

•	 Bundesinnenminister Otto Schily für sein 
Eintreten gegen Bürgerrechte, Daten-
schutz und Informationelle Selbstbestim-
mung,

•	 Bundeswirtschaftsminister Werner Mül-
ler für die Telekommunikations-Überwa-
chungsverordnung (TKÜV) (beide 2001),

•	 2005 Otto Schily erneut, diesmal für sein 
„Lebenswerk“,

•	 ebenfalls im Jahr 2005 wurde Volker Bouf-
fier bedacht, damals hessischer Innen-
minister, für das „präventive“ Orten und 
Abhören von Mobiltelefonen, für die DNA-
Analyse bei Kindern unter 14 Jahren, die 
eine Straftat begangen haben, zu deren 
zukünftiger Strafverfolgung, für die Befug-
nis der hessischen Polizei, Kfz-Kennzeichen 
auch ohne Straftatverdacht zu scannen, 
und für den Einsatz von Videoüberwa-
chung bei Personenkontrollen,

•	 die Bundesinnenministerkonferenz für die 
Einrichtung einer zentralen „Anti-Terror-
Datei“ (2006),

•	 im selben Jahr die Kultusministerkonfe-
renz für das Vorhaben, lebenslange Schü-
ler-Identifikationsnummern einzuführen,

•	 2008 der EU-Ministerrat für die EU-Terror-
liste,

•	 ebenso der 16. Deutsche Bundestag für 
das Durchwinken mehrerer Gesetze, die 
eine Erhebung, langfristige Speicherung 
und Weitergabe von detaillierten Daten 
über Reisende erzwingen,

•	 2008 Bundesfinanzminister Peer Stein-
brück, für die Einführung einer lebenslan-
gen Steuer-Identifikationsnummer (siehe 
Text),

•	 und Bundesjustizministerin Brigitte Zyp-
ries für den Gesetzentwurf zur Vorratsda-
tenspeicherung,

•	 2009 Familienministerin Dr. Ursula von der 

Leyen („Zensursula“) für ein System zur In-
haltskontrolle im Internet,

•	 und Wolfgang Schäuble für sein „Lebens-
werk“,

•	 2011 der deutsche Zoll wegen Kooperation 
mit dem russischen Geheimdienst,

•	 ebenso Niedersachsens Innenminister Uwe 
Schünemann (CDU) für den ersten nachge-
wiesenen polizeilichen Einsatz einer Mini-
Überwachungsdrohne bei politischen Ver-
sammlungen,

•	 2012 Sachsens Innenminister für Funkzel-
lenabfragen im Raum Dresden,

•	 sowie Bundesinnenminister Dr. Hans-Pe-
ter Friedrich (CSU) für die Einrichtung eines 
Cyber-Abwehrzentrums,

•	 2013 die Bundespolizei wegen „Racial Pro-
filing“,

•	 ebenso die Ministerpräsidenten der 16 
deutschen Bundesländer für den gemein-
samen Beitragsservice von ARD, ZDF und 
Deutschlandradio als Nachfolger der GEZ,

•	 2014 das Bundeskanzleramt wegen ge-
heimdienstlicher Verstrickungen in den 
NSA-Überwachungsskandal sowie unter-
lassene Abwehr- und Schutzmaßnahmen,

•	 2015 der Bundesnachrichtendienst (BND) 
für digitale Überwachung und Zusammen-
arbeit mit der NSA,

•	 ferner das Bundesministerium für Gesund-
heit für eHealth-Projekte und die digitale 
Gesundheitskarte,

•	 sowie Bundesinnenminister Thomas de 
Maizière und Ex-Bundesinnenminister 
Hans-Peter Friedrich wegen Sabotage der 
Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO),

•	 2016 der Verfassungsschutz (VS) für sein 
„Lebenswerk“,

•	 2017 erneut Dr. Ursula von der Leyen, dies-
mal Bundesministerin für Verteidigung we-
gen digitaler Aufrüstung,

•	 2019 Peter Beuth, hessischer Innenminister, 
für den Einsatz der Spähsoftware „Palantir“.

Verleihung der BigBrotherAwards 2020

2020 wurden der Innenminister des Landes 
Brandenburg, Michael Stübgen, und sein Vor-
gänger, Karl-Heinz Schröter wegen unzuläs-
sigen Scannens von Kfz-Kennzeichen aus-
gezeichnet, die Bundesregierung wegen 
Mitverantwortung für den völkerrechtswidri-
gen US-Drohnenkrieg, der über die Datenre-
lais- und Steuerungsstation der US-Militärbasis 
Ramstein/Pfalz abgewickelt wird, die baden-
württembergische Bildungsministerin, weil sie 
wesentliche Dienste der digitalen Bildungs-
plattform des Landes von Microsoft betreiben 
lassen will, und schließlich die Innenminister-
konferenz der Bundesrepublik Deutschland für 
die Absicht, auf der Basis der Steuer-Identifika
tionsnummer (siehe 2008) eine lebenslang gül-
tige Personenkennziffer einzuführen.

Diese Massierung kritikwürdiger Projekte 
von Ministerien und Ämtern zeigt, welcher 
Geist dort vorherrscht: dass die Grundrechte 
(das sind die Rechte der Bürger gegen den 
Staat!) dort nur eine marginale Rolle spielen 
oder gar als Ermittlungshindernisse angese-
hen werden.

Ebenso erkennt man leicht Verlogenheit 
und Salamitaktik: Personenkennziffern gab 
es in den beiden Diktaturen auf deutschem 
Boden. Das Bundesverfassungsgericht hat 
schon 1969 ausgeführt, es sei verfassungs-
widrig, „den Menschen zwangsweise in sei-
ner ganzen Persönlichkeit zu registrieren und 
zu katalogisieren … und ihn damit wie eine 
Sache zu behandeln“.

Trotzdem wurde 2007 die Steuer-ID ein-
geführt; der damalige Finanzminister Peer 
Steinbrück bekam deswegen einen Big-
BrotherAward. Damals hieß es, dass diese 
Steuer-ID niemals zu einer Personenkenn-
ziffer ausgeweitet werden solle. 2020 wurde 
ein BBA vergeben, weil genau das nun ge-
schehen wird.

Dieser Preis ist ein wichtiger Sensor für 
Fehlentwicklungen!
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Preise für die Wirtschaft
Fehlentwicklungen auch auf Seiten der Wirt-
schaft – wie könnte es anders sein? Einige 
der Preisträger (in arger Verkürzung, die voll-
ständigen Daten stehen auf den Websei-
ten des BBA):

•	 der erste BBA in der Kategorie „Business & 
Finanzen“ ging 2000 an Payback für die 
datensammelnde Payback-Karte,

•	 2002 wurde Microsoft für die Einführung 
des sog. „Digital Rights Managements“ 
(DRM) bepreist,

•	 ebenso die Deutsche Post wegen daten-
schutzwidrigen Umgangs mit Nachsen-
deanträgen,

•	 2008 dann die Deutsche Telekom AG, sie 
hatte Telekom-Aufsichtsräte und Journalis-
ten bespitzeln lassen,

•	 2011 bekam die Facebook Deutschland 
GmbH den BBA für die gezielte Ausfor-
schung von Menschen und ihrer persön-
lichen Beziehungen,

•	 im gleichen Jahr auch Apple für die Er-
pressung ihrer Kunden, den firmeneige-
nen, zweifelhaften Datenschutzbedingun-
gen zuzustimmen,

•	 2012 Bofrost für die rechtswidrige Aus-
forschung von Daten auf einem Betriebs-
ratscomputer,

•	 2013 Google wegen des globalen Daten-
sammelns und

•	 erneut Apple für die umfassende Video-
überwachung von Beschäftigten,

•	 2014 die Computer Sciences Corpora-
tion (CSC), der Konzern arbeitete im Auf-
trag von 10 Bundesministerien an si-
cherheitsrelevanten Projekten wie dem 
elektronischen Personalausweis, der Kom-
munikation mit Behörden De-Mail und 
dem bundesweiten Waffenregister,

•	 2015 ging einer der Preise an Amazon Lo-
gistik für Klauseln in Arbeitsverträgen, die 
die Persönlichkeitsrechte der Arbeitneh-
mer verletzen,

•	 2018 bekam erneut Microsoft Deutsch-
land den BBA in der Kategorie Technik für 
die kaum deaktivierbare Übermittlung von 
Daten in „Windows 10“,

•	 ebenso erneut Amazon für Alexa,
•	 2019 bekam Zeit online einen BBA für 

Werbetracker, den Facebook-Pixel und die 
Nutzung von Google-Diensten.

2020 gingen Preise an Tesla, an Hennes & 
Mauritz (H&M) und die Firma BrainCo.

Ein ähnliches Bild wie in Politik und Ver-
waltung: Namen, die jeder kennt und die im 
täglichen Leben vieler Bewohner dieses Lan-
des eine Rolle spielen. Wie kann es sein, dass 
Konzerne und Firmen, die derart übergriffig 
gegen ihre Kunden sind, Erfolg haben? Da 
liegt etwas im Argen!

Erfolge
Einige zivilgesellschaftliche Organisationen, 
sicherlich nicht mit dickem Finanzpolster, 
stellen sich gegen Bundes- und Landesmi-
nisterien, Ämter und Weltkonzerne. An das 
Bild von David gegen Goliath zu denken, 
liegt nahe. Aber in der biblischen Geschichte 
liegt Goliath am Ende erschlagen da. Davon 
kann keine Rede sein. Google, Apple, Face-
book, Amazon, Microsoft und andere führen 
ihre Geschäfte unbeeindruckt weiter. Hier 
ist politisches Eingreifen nötig, gerade von 
und in Europa.

Aber es ist unbestreitbar ein großer Er-
folg dieses Preises, gefürchtet zu sein. Und 
das ist er. Buchstäblich nur eine Handvoll der 
Empfänger zeigten Mumm genug, den Big-
BrotherAward persönlich vor Publikum ent-
gegenzunehmen. Etliche Mitarbeiter von 
Preisträgern nahmen inkognito an der Ver-
leihung teil, hüteten sich aber, sich zu er-
kennen zu geben. Beschwerden und Kla-
geandrohungen gab es selbstverständlich. 
Tatsächlich geklagt hat allerdings niemand, 
wohl auch aus berechtigter Furcht vor noch 
mehr Publizität.

Viele Preisträger versuchen, die Vergabe 
zu ignorieren. So versuchte etwa die Bayer 
AG (2002 „ausgezeichnet“ für die Praxis, Aus-
zubildende vor der Einstellung einem „Dro-
gentest“ zu unterziehen), die Preisvergabe 
totzuschweigen. Das ging nach hinten los. 
„Einige Monate später bekamen wir eine 
Einladung der Kritischen Aktionäre und ein 
paar Bayer-Aktien übertragen. Damit hat-
ten wir Rederecht auf der Bayer-Aktionärs-
versammlung. So kam es, dass die Über-
gabe dieses BigBrotherAwards nicht vor 500 
Zuschauern bei der Gala in Bielefeld statt-
fand, sondern vor 5 000 Zuschauern bei der 
Bayer-Hauptversammlung in Köln“, so Rena 
Tangens beim Rückblick auf zehn Jahre BBA 
im Jahr 2009 [3].

Und es gibt weitere Erfolge: Nachdem 
Bofrost 2012 den Preis bekam, berichte-
ten Betriebsräte von einer deutlich besse-
ren Atmosphäre seitens Geschäftsleitung. 
Das ist vielleicht die schönste Form des Er-
folges, die denkbar ist – Verhaltensände-
rung. Payback wurde verklagt, Preisträger 
verloren Aufträge, Vergaberichtlinien wur-
den geändert.

Ebenso entfaltet der Preis eine präven-
tive Wirkung: Er macht es Datenschutzbe-
auftragten in Konzernen leichter, so manche 
Idee der Marketingabteilung zu verhindern 
oder datenschutzkonformer zu gestalten.

Es geht weiter
Idealerweise werden die BBAs für aktuelle 
Themen aus dem vorigen Jahr vergeben, die 
gravierende Missstände offenbaren und ein 
Thema abbilden oder eine Technik erklären. 
Jahr für Jahr gehen bei Digitalcourage hun-
derte Hinweise ein, von der schlichten Post-
karte bis zum umfangreichen Dossier. Die 
Qualität der Einreichungen ist unterschied-
lich, aber „wir gehen jeder Meldung nach“, 
so der Verein. Neben der derzeit sechsköpfi-
gen Jury sind weitere Mitarbeiter an der Re-
cherche der Fälle beteiligt, die schon mal 
zwei Monate dauern kann. Bei der Preisver-
leihung selbst sind dann etwa fünfzig Perso-
nen in unterschiedlicher Funktion beteiligt. 
Finanziert wird der BigBrotherAward aus-
schließlich durch private Spenden und För-
dermitgliedschaften – das sichert die Unab-
hängigkeit.

Und es wird weitergehen: Die nächste 
Preisvergabe ist für Freitag, den 11. Juni 2021, 
geplant. Vorschläge sind sehr erwünscht, 
Spenden ebenso.�

Albrecht Ude
ist Journalist, Researcher und  
Recherche-Trainer. Einer seiner 
Arbeitsschwerpunkte sind die  
Recherchemöglichkeiten im Internet.
www.ude.de

[1] Big Brother Awards International watching the watchmen worldwide: www.bigbrotherawards.org
[2] FoeBuD: Wir machen das! Big-Brother-Preis bald in Deutschland. Von Christiane Schulzki-Haddouti. - Telepolis, 28.10.1999
www.heise.de/tp/features/FoeBuD-Wir-machen-das-3444661.html 
[3] 10 Jahre BigBrotherAwards – eine Erfolgsgeschichte: bigbrotherawards.de/2009/10-jahre-bba
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E inschneidende Ereignisse, wie 
etwa Terrorangrif fe oder der 
Ausbruch einer weltweiten Pan-

demie wie derzeit durch das Corona-Virus, 
erfordern staatliches Handeln, das oft ge-
nug den Interessen der Bürger widerstrebt 
oder zumindest in deren Rechte eingreift. 
Dies lässt sich derzeit im Rahmen der Dis-
kussionen über Einschränkungen von Frei-
heitsrechten zur Bekämpfung der Corona-
Pandemie sehr gut beobachten. Dem 
Unmut, der durch langfristig einschrän-
kende Maßnahmen bei den Bürgern ver-
ständlicherweise ausgelöst wird, kann 
sicher am ehesten mit Information begeg-
net werden.

Es stellt sich in diesem Zusammenhang 
die Frage, welche Auskunftsrechte Journa-
listen überhaupt gegenüber staatlichen 
Stellen haben. Die Verfassung weiß hier Rat. 
Ausgehend von der Pressefreiheit aus Art. 
5 Abs. 1 S. 2 GG schafft der journalistische 
Auskunftsanspruch die rechtlichen Rah-
menbedingungen für die journalistische 
Tätigkeit. Dieser wird durch verschiedene 
Gesetze gesichert.

men Kopierkosten) abhängig gemacht 
oder sonst indirekt erschwert werden. 

Eine Pflicht, von sich aus proaktiv die 
Presse zu informieren, hat die staatliche 
Stelle nicht. Unterrichtet sie aber einzelne 
Pressevertreter, haben die anderen einen 
Anspruch, genauso behandelt und in glei-
chem Umfang informiert zu werden.

Der Auskunftsanspruch umfasst Tatsa-
chen, die behördlich bekannt oder ermittel-
bar sind. Auf der Rechtsgrundlage des jour-
nalistischen Auskunftsanspruchs sind indes 
keine behördlichen Stellungnahmen er-
zwingbar. Diese können allerdings im „freien 
behördlichen Ermessen“ gegeben werden. 
Außerdem wird ein Auskunftsanspruch in-
haltlich nicht schrankenlos gewährleistet. 
Denn auf der anderen Seite stehen schüt-
zenswerte Interessen der Behörden und 
Dritter. Der Anspruch besteht beispielsweise 
dann nicht, wenn etwa Vorschriften über 
die Geheimhaltung entgegenstehen oder 
hierdurch die sachgerechte Durchführung 
eines schwebenden Verfahrens vereitelt, 
verzögert oder gefährdet würde. Die Verlet-
zung vorrangig schutzwürdiger privater In-
teressen, wie der Schutz von Betriebs- und 
Geschäftsgeheimnissen privater Firmen, 
kann ebenfalls einem Auskunftsanspruch 
entgegenstehen.

Eine Behörde hat das Recht zu entschei-
den, in welcher Form die Informationsher-
ausgabe erfolgt, nämlich durch Aktenaus-
züge, Pressemitteilungen, das Abhalten 
einer Pressekonferenz oder andere geeig-
nete Maßnahmen zur Unterrichtung. Eine 
Akteneinsichtnahme durch Journalisten ist 
nur ausnahmsweise gestattet.

Informationsfreiheitsgesetz
Eine weitere Anspruchsgrundlage auf die 
Erlangung von Informationen ergibt sich 
aus dem Informationsfreiheitsgesetz (IFG). 
Im Unterschied zum journalistischen Aus-
kunftsrecht aus dem Landespressegesetz 
ist hier jedermann Anspruchsinhaber. Es 
können sich demgemäß auch Nicht-Jour-

Journalistischer Auskunftsanspruch 
nach den Landespressegesetzen

Das Grundrecht der Pressefreiheit aus Ar-
tikel 5 des Grundgesetzes wird durch die 
Landespressegesetze der jeweiligen Bun-
desländer präzisiert. Deshalb besteht ge-
genüber Behörden und staatlichen Stellen 
ein eindeutiger Rechtsanspruch von Jour-
nalisten auf Auskunftserteilung, das so ge-
nannte Informationsrecht. 

Auskunftspflichtig sind grundsätzlich 
alle staatlichen Stellen, nicht nur Behörden 
im engeren Sinn. Dies schließt Parlamente, 
Gerichte, alle öffentlich-rechtlichen Kör-
perschaften und Anstalten ein sowie etwa 
kommunale Theater, Krankenhäuser, Ener-
gieversorgungs- oder Verkehrsbetriebe, 
auch wenn sie in privater Rechtsform be-
trieben werden. Private Unternehmen sind 
ebenfalls auskunftspflichtig, wenn sie öf-
fentliche Aufgaben erfüllen und der Staat 
durch seine Beteiligung auf sie Einfluss neh-
men kann (BGH, Urteil vom 10.2.2005, III ZR 
294/04). Das Gleiche gilt grundsätzlich für 
Rundfunkanstalten, Universitäten und Re-
ligionsgemeinschaften, allerdings nur so-
weit nicht deren Grundrechte der Religi-
ons-, Rundfunk- bzw. Wissenschaftsfreiheit 
betroffen sind. 

Berechtigt sind grundsätzlich alle, de-
ren Aufgabe gerade in der Beschaffung 
von Informationen und deren Verbreitung 
liegt, also Reporter, Redakteure, der Recht-
sprechung zufolge auch freie Journalisten 
und Verleger (eine Ausnahme gilt in Bay-
ern, wo das Informationsrecht nach Art. 4 
Landespressegesetz nur durch Redakteure 
oder deren Vertreter wahrgenommen wer-
den darf). Die staatliche Stelle kann grund-
sätzlich von dem Pressevertreter verlangen, 
dass er sich als solcher ausweist.

Inhaltlich betrifft der Anspruch alle Aus-
künfte, an denen ein Informationsinteresse 
der Allgemeinheit besteht. Die Auskunft 
muss wahrheitsgemäß und grundsätzlich 
vollständig sein. Sie darf auch nicht etwa 
von der Zahlung einer Gebühr (ausgenom-

„Das größte Problem des Journa-
lismus liegt darin, einem Aufla-
geninstinkt ohne Rücksicht auf 
Wahrheit und Gewissen zu wider- 
stehen”, sagte schon Joseph 
Pulitzer, der berühmte amerika-
nische Redakteur und Verleger. 
Das ist sicher richtig. Aber noch 
vor diesem Konflikt haben Jour-
nalisten in der Regel ein weite-
res, oft wesentlich gravieren-
deres Problem, nämlich jenes, 
unter enormem Zeitdruck wahre 
Informationen aus entsprechend 
qualifizierten Quellen zu erhal-
ten. Insbesondere dann, wenn es 
sich bei den Quellen um solche 
der staatlichen Exekutive, also 
der Verwaltung, handelt.

Über Einsichtsrechte von Journalisten in Verwaltungs- oder Regierungsaktivitäten hinsichtlich CORONA

Von Olaf Kretzschmar

Lästige Schnüffler
 oder Helden der Demokratie 
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nalisten auf das IFG berufen. Dieses wird 
also für den Bereich der verdeckten Recher-
che für den Journalisten interessant. Infor-
mationsverpflichtet sind alle Verwaltungs-
behörden des Bundes und der Länder, die 
ein IFG haben. Dieser Anspruch auf freien 
Zugang zu amtlichen Informationen er-
fasst begrifflich alle Formen von bei der 
Behörde vorhandenen Aufzeichnungen, 
nicht jedoch private Informationen und 
Informationen, die nicht mit amtlicher Tä-
tigkeit zusammenhängen, sowie Entwürfe 
und Notizen. Vergleichbar mit dem journa-
listischen Auskunftsanspruch gibt es auch 
beim IFG Ausnahmetatbestände, die im 
Falle entgegenstehender öffentlicher und 
privater Interessen eine behördliche Infor-
mationsweitergabe verbieten. Vorteil des 
Anspruchs aus dem IFG ist eindeutig, sich 
nicht von vornherein gegenüber Behörden 
als Journalist erkennen geben zu müssen.

Außerdem entscheidet hier der Antrag-
steller, also der Journalist und nicht die Be-
hörde, über die Art der Informationsbe-
schaffung. Nachteil ist indes, dass nicht 
jedes Bundesland ein Informationsfreiheits-
gesetz hat, Auskunftserteilungszeiten lan-
desrechtlich variieren und Kostenfreiheit 
der Auskunftserteilung nicht in jedem Fall 
gewährleistet ist.

Umweltinformations- und 
Verbraucherinformationsgesetz

Spezifische Fachgesetze sind ebenfalls eine 
gute Quelle von journalistischen Auskunfts-
ansprüchen. Diese Gesetze stehen jeder-
mann zur Verfügung. Zweck des Umwelt-
informationsgesetzes zum Beispiel ist, den 
rechtlichen Rahmen für den freien Zugang 
zu Umweltinformationen (z.B. Zustand der 
Umwelt, Emissionen, Maßnahmen und Tä-
tigkeiten mit umweltbeeinflussender Wir-
kung) zu schaffen.

Das Verbraucherinformationsgesetz 
soll allen Verbrauchern einen Informati-
onsanspruch über bestimmte Daten und 
Produkte (Lebens- und Futtermittel, sowie 
Wein, Kosmetika und Bedarfsgegenstände) 
geben, die den Behörden vorliegen.

Spannungsfeld zwischen Sensations-
lust und öffentlich-rechtlichem Infor-
mationsauftrag 

Soweit zur Theorie. Einsichtsrechte sind in 
der Praxis nicht selten hart erkämpft. Dass 
ein solcher Kampf lohnenswert ist, zeigt 
das Beispiel des niedersächsischen Justiz-
ministeriums, das einem Journalisten den 

Zugang zu an die Justiz gerichtete Corona-
Erlasse verweigert hatte. Dies brachte der 
obersten Landesjustizbehörde nun eine 
peinliche Niederlage vor Gericht ein. Ge-
genstand des vom Verwaltungsgericht 
Hannover entschiedenen Verfahrens war 
ein gegen das niedersächsische Justizmi-
nisterium gerichteter Eilantrag auf Zugäng-
lichmachung sämtlicher gegenüber den 
Justizbehörden im Zusammenhang mit der 
Corona-Pandemie verfügten Erlasse.

Per Mail hatte der Journalist im April 
2020 beim niedersächsischen Justizminis-
terium den Zugang zu sämtlichen an die 
Landesjustizbehörden gerichteten Erlasse 
in Bezug auf den Umgang mit der Corona 
Pandemie beantragt. Er stützte seinen An-
trag auf § 3 Abs. 1 des niedersächsischen 
Umweltinformationsgesetzes (NUIG) sowie 
auf § 2 Abs. 1 des Verbraucherinformations-
gesetzes (VIG) und machte geltend, dass 
die Öffentlichkeit derzeit erhebliche Ein-
schränkungen des gewöhnlichen Betriebs 
des Gerichtswesens erfahre. Es habe des-
halb ein “akutes Bedürfnis zur inhaltlichen 
Kenntnisnahme der Erlasse“ bestanden. 

Das niedersächsische Justizministerium 
lehnte den Antrag zunächst mit dem Argu-
ment ab, bei den streitigen Erlassen handle 
es sich um innerdienstliche Vorgänge, die 
zum Gebrauch in der niedersächsischen 
Justiz bestimmt seien und im Übrigen we-
der Umweltinformationen noch Verbrau-
cherinformationen enthielten. Weder das 
NUIG noch das VIG seien daher einschlägig.

Das Verwaltungsgericht bewertete dies 
anders. Es sah die Voraussetzungen für den 
Erlass der beantragten einstweiligen Anord-
nung gemäß § 123 Abs. 1 Satz 2 VwGO als 
gegeben an. Denn der geltend gemachte 
Übermittlungsanspruch betrifft nach Auf-
fassung des Verwaltungsgerichts Umwelt
informationen im Sinne der Umweltinfor-
mationsgesetze der Länder. Der Begriff der 
Umweltinformationen sei nach der Recht-
sprechung des BVerwG weit auszulegen 
(BVerwG, Urteil v. 20.2.2017, 7 C 31.15). Um-
weltinformationen sind danach alle Da-
ten über Maßnahmen und Tätigkeiten, die 
sich auf Umweltbestandteile, also auch auf 
die Luft, auswirken können (§ 2 Abs. 3 Nr. 3a 
NUIG). Der erforderliche Bezug zur Luft und 
damit zur Umwelt sei bei den ministeriellen 
Erlassen gegeben, da sich das Coronavirus 
maßgeblich über die Luft verbreitet. Mit den 
Erlassen bezwecke das Justizministerium un-
ter anderem die Reduzierung der Aerosolbe-
lastung der Luft in allen Bereichen, in denen 
sich Justizbedienstete und oder Besucher 

der Justiz aufhalten. Damit sei die Möglich-
keit der Beeinträchtigung des Umweltbe-
standteils Luft durch die Erlasse evident.

Diese Sichtweise entspricht nach Auf-
fassung des VG auch der Umweltinforma-
tionsrichtlinie der EU 2003/4/EG, die einen 
erweiterten Zugang der Öffentlichkeit zu 
umweltbezogenen Informationen vorsehe, 
um so einen freien Meinungsaustausch 
und eine wirksame Teilnahme der Öffent-
lichkeit an für die Umwelt bedeutsamen 
Entscheidungen zu ermöglichen.

Schließlich stellte das VG noch klar, dass 
der Antragsteller nicht darauf verwiesen 
werden darf, sich auf Pressemitteilungen 
und Informationen auf der Website des Jus-
tizministeriums zu verlassen und diesen zu 
vertrauen. Der Antragsteller habe ein Recht 
auf eine originäre, vollständige Information, 
die nur durch direkte Einsichtnahme in die 
Erlasse möglich sei.

Im Übrigen hatte das Justizministerium 
nach der Bewertung der Kammer auch kei-
nerlei nachvollziehbare Gründe darlegen 
können, welche öffentlichen Interessen ei-
ner Auskunftserteilung entgegenstehen 
könnten. Im Ergebnis stehe dem Antrag-
steller als Journalist daher auch ein presse-
rechtlicher Auskunftsanspruch gemäß § 4 
Abs. 1 des niedersächsischen PresseG zu.

Derart gestärkt können Journalisten ih-
rer Berufung in bestem Sinne nachgehen 
und mit breiter Brust Informationen ak-
tiv einfordern. Es bleibt zu hoffen, dass sie 
dadurch ihren Beitrag zu einer Entspan-
nung der derzeitigen Diskussionskultur in 
Deutschland beitragen können.�

Olaf Kretzschmar ist der Spezialist für 
Medien- und Presserecht im Journalisten-
zentrum Deutschland. Er steht den  
Mitgliedern von DPV und bdfj auch 
innerhalb der kostenfreien Rechts- 
beratung für Fragen zur Verfügung.  
Der Journalist und Hausjustiziar verfasst 
im „Brennpunkt Recht“ regelmäßig 
Fachartikel.

37Journalistenblatt 1|2021



B ereits zu Beginn des Jahres 2019 
wurde die 1 %-Regelung zur Ver-
steuerung des Privatanteils aus 

der Nutzung eines Firmenwagens für be-
stimmte Fahrzeuge faktisch halbiert (vgl. 
AWA 24/2018, S. 4 f.). Insoweit begünstigt 
sind Elektrofahrzeuge und bestimmte Hy-
bridelektrofahrzeuge, die sich extern auf-
laden lassen. Mit dem Jahressteuerge-
setz 2019 wurde dann nachgelegt und die 
Versteuerung der Privatnutzung auf ein 
Viertel des Bruttolistenpreises reduziert 
(„0,25 %-Regelung“; vgl. AWA 24/2019, S. 6f.). 

Von dieser Begünstigung profierten bis-
lang Fahrzeuge, die nach dem 31. Dezem-
ber 2018 und vor dem 1. Januar 2031 an-
geschafft wurden bzw. werden, kein CO2 
ausstoßen und maximal Euro 40.000 kosten 
(Bruttolistenpreis maßgebend!). 

Der Gesetzgeber hat wohl sehr schnell 
erkannt, dass zahlreiche potenziell begüns-
tigte E-Autos einen höheren Bruttolisten-
preis als Euro 40.000 aufweisen. Deshalb 
wurden die „Begünstigungsgrenzen“ im 
Rahmen des Zweiten Corona-Steuerhilfe-
gesetzes vom 29. Juni 2020 auf immerhin 
Euro 60.000 erhöht. Die Änderung gilt rück-
wirkend ab dem 1. Januar 2020 für Fahr-
zeuge, die nach dem 31. Dezember 2018 
angeschafft, geleast oder erstmalig zur pri-
vaten Nutzung überlassen worden sind. 

Die ermäßigte Besteuerung des geld-
werten Vorteils aus der Privatnutzung gilt 
nicht nur bei Anwendung der pauschalen 
„Bruttolistenpreismethode“, sondern auch, 
wenn der Privatanteil anhand eines ord-

Ausblick
Sofern Sie ein E-Auto bzw. E-Bike nutzen, 
sollten Sie sich regelmäßig mit Ihrem Be-
rater über die steuerlichen Rahmenbedin-
gungen verständigen. Das diesbezügliche 
gesetzgeberische Umfeld ist derzeit von ei-
ner kaum gekannten Dynamik geprägt.�

nungsgemäß geführten Fahrtenbuchs er-
mittelt wird. Dann sind die Anschaffungs-
kosten des Wagens nur mit einem Viertel zu 
berücksichtigen. 

Wer nicht sein Auto, sondern ein E-
Bike beruflich nutzt, interessiert sich für die 
Steuerregeln für „Job-Bikes“, die sich in der 
jüngeren Vergangenheit ebenfalls mehr-
fach geändert haben. Für ein E-Bike mit ei-
ner Motorzuschaltung bis maximal 25 km/h 
(verkehrsrechtlich ein Fahrrad) wird der Pri-
vatanteil inzwischen ähnlich ermäßigt be-
steuert wie bei den begünstigten E-Autos: 

Zum Ansatz kommt monatlich nur 1 % 
des auf volle Euro 100 abgerundeten Vier-
tels der unverbindlichen Preisempfehlung 
des Herstellers, Importeurs oder Großhänd-
lers (vgl. AWA 4/2020, S. 18). 

Die bereits erwähnte Erhöhung des be-
günstigen Fahrzeugwerts von Euro 40.000 
auf Euro 60.000 dürfte allerdings (vermut-
lich) keine weitere Begünstigung für E-Bikes 
seitens der Finanzverwaltung nach sich zie-
hen – schließlich existieren insoweit keine 
entsprechenden Wertgrenzen. 

Im Gegensatz zur Firmenwagennutzung 
umfasst der „1 %-Wert“ für das Dienstfahrrad 
auch die Vorteile aus den Fahrten zwischen 
Wohnung und Arbeitsstätte. Eine zusätzliche 
Versteuerung ist daher nicht vorzunehmen. 

Der Gesetzgeber möchte die 
Energiewende u. a. mit Steuer-
vorteilen für bestimmte Fahr-
zeuge herbeiführen. In letzter 
Zeit häufen sich seine diesbe-
züglichen Aktivitäten. Auch das 
Zweite Corona-Steuerhilfegesetz 
enthält eine entsprechende Er-
leichterung. Dies dürfte für alle 
Journalisten, die ihr E-Auto be-
ruflich nutzen, interessant sein. 

Steuervorteile durch 
E-Autos und E-Bikes
Von Gabriele Krink

Dipl.-Kffr. Gabriele Krink ist seit 
langem als Steuerberaterin etabliert.  
Die Tätigkeits- und Interessenschwer
punkte ihrer Kanzlei liegen u. a. auf der 
Betreuung von freien Berufen und dem 
engagierten Beistand für fest angestellte 
Journalisten & Kommunikationsfachleute. 
Sie leitet federführend das Team, welches 
den Mitgliedern von DPV und bdfj im 
Rahmen der kostenfreien Steuerberatung 
kompetent zur Seite steht.
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Januar 2021
Persönliche Briefe zur Corona-Krise an 
Mitglieder von DVP und bdfj

Journalisten sind systemrelevant. Während 
viele Berufe „ausgeschaltet“ werden, gelten für 
Polizei und Feuerwehr, das medizinische Umfeld, 
Energieversorger und einige andere Tätigkeits-
felder Sonderrechte. Denn diese Berufsgruppen 
gehören zur sogenannten „kritischen Infrastruk-
tur“. Dazu zählen auch Verlage und Redaktionen, 
denn journalistische Berichterstattung ist in Zei-
ten von Corona für viele Medienkonsumenten 
die wichtigste Informationsquelle. Als „system-
relevant“ werden Berufe, Unternehmen und an-
dere Infrastrukturen bezeichnet, welche für die 
Gesellschaft eine bedeutende volkswirtschaft-
liche oder infrastrukturelle Rolle spielen. Ein Ab-
schalten oder eine Insolvenz wäre ein System
risiko, welches ein Staat nicht hinnehmen kann 
oder will und weswegen er die so eingestuften 
Felder besonders schützt beziehungsweise pri-
vilegiert. Die Medien werden von verschiedenen 
öffentlichen Stellen entsprechend eingestuft. Da-
mit die Mitglieder von DPV und bdfj die nötige 
Unterstützung durch beispielsweise öffentliche 
Stellen erfahren, bieten ihre Berufsverbände ih-
nen die Möglichkeit zur Ausstellung einer perso-
nalisierten und zweisprachigen Bestätigung an 
(deutsch-englisch). Aktuell werden deren Mitglie-
der in persönlichen Briefen noch einmal hierüber 
informiert.

Aktualisierter Presseratgeber zu den 
Themen Rechte und Hilfen rund um Corona

Der von DPV und bdfj herausgegebene Pres-
seratgeber „Ihre Rechte als Journalist – auch in 
Corona-Zeiten“ (Nr. 8524) erfährt eine grundle-
gende Aktualisierung und Erweiterung. Neben 
bekannten Themen wie dem personalisierten 
Nachweis der Systemrelevanz und der Auflistung 
von allen wichtigen Ansprechpartnern zwecks 
Pandemie-Hilfe berichten wir darüber, was ar-
beitsunfähige Journalisten machen sollten, von 
weiteren Corona-unabhängigen Hilfen für Me-
dienmacher in Not sowie vielen weiteren Tipps 
und Tricks. Die Publikationen des Journalisten-
zentrum Deutschland informieren ständig über 
die Auswirkungen für die Branche und geben Hil-
festellungen, um die Krise bestmöglich zu meis-
tern. Schließlich kommt immer wieder die Frage 
auf, welche Grenzen es bei der Berufsausübung 
als Journalist gibt. Zu all diesen Themen zeigt die-
ser Presseratgeber Lösungen und Antworten auf.

Ab sofort betreut Walther Bruckschen  
die Journalistenberatung

Aus unserer täglichen Arbeit als Berufsver-
band wissen die Berufsverbände DPV und bdfj, 
wie häufig Journalisten in ihrem beruflichen All-
tag auf Probleme stoßen. Und nicht immer ha-
ben sie einen kompetenten Ansprechpartner an 
der Hand, der ihre Fragen aus dem Bereich „Prak-
tischer Journalismus“ beantwortet. Dabei ist der 
Kontakt zu Fachleuten nicht nur für Berufsstar-
ter wichtig. Als Ansprechpartner und Kompe-
tenzpool haben wir deshalb vor knapp 15 Jahren 
die Journalistenberatung für die Themen einge-
richtet, die Berichterstatter beruflich betreffen. 
Als Ansprechpartnerin war Mirjam Büttner, freie 
Journalistin und ehemalige Mitarbeiterin des 
Medienbüros, knapp eineinhalb Jahrzehnte für 
die Mitglieder da. Nun wechselt sie in eine ver-
wandte Branche. Bei ihr bedanken wir uns für 
eine engagierte und tolle Arbeit. Und freuen uns 
sehr, dass unser Existenzgründungsberater Wal-
ther Bruckschen ab sofort die Journalistenbera-
tung federführend betreut. Bruckschen ist seit 
über 30 Jahren in der Kommunikation für Me-
dien, Unternehmen, Führungskräfte, Gründer 
und seit langem auch als Coach und Berater tätig. 
Er war Inhaber einer Marketing-, PR- und Werbe-
agentur und Herausgeber einer Reisezeitschrift 
sowie Chefredakteur in der Bertelsmann Fachin-
formation (Logistische Fachzeitschriften).

Dezember 2020
Zielgerichtete und effektive Hilfsmaß
nahmen für die Medien

Die zweite Welle der Corona-Krise stellt auch 
Medien-Unternehmen in Deutschland weiterhin 
vor außergewöhnliche Herausforderungen. Um 
die wirtschaftliche Erholung nicht zu gefährden, 
werden nie dagewesene staatliche Maßnahmen 
auf den Weg gebracht. Doch wie wirken steuer-
liche und nicht-steuerliche Maßnahmen? Wie re-
agieren die Medien-Unternehmen auf Steuerän-
derungen? Wie helfen Unternehmen sich selbst? 
Mit welchen Erwartungen blicken Unternehmen 
in die Zukunft? Die Universität Mannheim befragt 
in einer umfassenden Studie ausgesuchte Institu-
tionen und Unternehmen, um ein repräsentati-
ves Bild ihrer Lage, ihrer Einschätzungen und ih-
rer Erwartungen zu erstellen. Die Sicht der Dinge 
seitens der Journalistenverbände ist ausgespro-
chen wichtig für die richtige Beurteilung der ak-
tuellen Lage. Mit diesen Angaben tragen DPV 
und bdfj dazu bei, zielgerichtete und effektive 

Hilfsmaßnahmen auf den Weg zu bringen. Die 
Angaben werden außerdem in wissenschaftli-
chen Publikationen verwendet.

Zusammenarbeit im Journalismus
Die Universität Hamburg führt eine Umfrage 

zur Zusammenarbeit im Journalismus durch. Ziel 
der Umfrage ist es zum einen, die Zusammenar-
beit in Redaktionen und Medienunternehmen 
realistisch abzubilden und zum anderen, die Aus-
wirkungen der Corona-Pandemie auf die Zusam-
menarbeit zu beleuchten und schlussendlich 
Lösungsvorschläge anzubieten. Durch den me-
dialen Wandel hat sich die Arbeit von Journa-
listinnen und Journalisten stark verändert. DPV 
und bdfj kontaktieren mehrere zehntausend 
Medienschaffende, um eine breite Beteiligung 
von Journalisten zu erreichen. Die Teilnahme er-
folgt selbstverständlich anonym.

November 2020
Presseratgeber „Ihre Rechte als Journalist – 
auch in Corona-Zeiten“ erschienen

Es ist inzwischen allgemein bekannt: Die 
Auswirkungen der aufgrund von Corona ge-
troffenen Maßnahmen treffen das Berufsbild 
des Journalisten ganz besonders – vielfach mit 
schwerwiegenden Folgen. DPV und bdfj enga-
gieren sich, um diese Folgen abzumildern. Ge-
meinsam mit ihren Partnern lassen sie die Politik 
wissen, was die Nöte von Medienschaffenden 
sind. Denn die Journalistenverbände erfahren 
davon nicht am Grünen Tisch, sondern im tägli-
chen Kontakt mit der Branche. Seit Krisenbeginn 
fragen DPV und bdfj außerdem gemeinsam mit 
der wissenschaftlichen Forschung deren Sor-
gen und Bedürfnisse ab. In dem aktuell erschie-
nenen Presseratgeber „Ihre Rechte als Journa-
list – auch in Corona-Zeiten“ (Nr. 8524) erhält der 
Leser Tipps und erfährt von allen wichtigen An-
sprechpartnern.�

Engagement – RückBLENDE

Aktuelle Hinweise zum Engagement des 
Journalistenzentrum Deutschland finden  
Sie unter www.berufsvertretung.de
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Sie sind Journalist?

Profitieren Sie von hervorragendem Service, Fachinformationen, 
qualifizierter Beratung, Presseausweis, wirksamem Engagement, 
Medienversorgung und zahlreichen weiteren Leistungen. 

Die Journalistenverbände informieren Sie gerne:

Journalistenzentrum 

Deutschland

Stresemannstr. 375

D-22761 Hamburg

Tel. 040 / 8 99 77 99

info@journalistenverbaende.de

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

MITGLIED IN DER

www.journalistenverbaende.de
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